
		
			
		
	
Die Femesänger

 

Im Bannkreis des Crythumo – die Motana erheben sich

 

von Arndt Ellmer

 

Wir schreiben November des Jahres 1331 Neuer Galaktischer Zeit. Die Lage in der Milchstraße ist aufs Äußerste gespannt. Ausgerechnet in dieser brisanten Situation gelten Perry Rhodan und Atlan als verschwunden. Tatsächlich sind sie im Sektor Hayok in einen bislang nicht sichtbaren Sternhaufen geraten, der von seinen Bewohnern „Sternenozean Jamondi" genannt wird.

Auf sich allein gestellt und auf dem Planeten Baikhal Cain gestrandet, laufen Perry Rhodan Und Atlan den Kybb-Cranar in die Hände und werden von diesen als Arbeitssklaven im so genannten Heiligen Berg missbraucht. Dank der Unterstützung von Mitgefangenen können sie fliehen und sich in die Wälder zum Volk der menschenähnlichen Motana retten. Hier findet Atlan in Gestalt Zephydas eine neue Liebe.

Friede und Sicherheit sind jedoch nur eine Illusion: Die Kybb-Cranar fallen über die friedlichen Motana her. In letzter Sekunde erscheint der mysteriöse Nomade Rorkhete auf dem Plan. Mit den „Ozeanischen Orakeln" vermag er Perry Rhodan, Atlan und Zephyda vor dem Zugriff des Feindes zu retten - auf einem anderen Planeten treffen sie nun auf DIE FEMESÄNGER...

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner nimmt denKampf gegen die Kybb-Cranar auf. 

Atlan - Der Arkonide wird zur Stütze der Motana. 

Zephyda - Die junge Motana erfährt mehr über die Geschichte ihres Volkes und ihre eigene Bestimmung. 

Rorkhete - Der Nomade liefert weitere Informationen über den Sternenozean von Jamondi. 

Garombe und Anthloza - Die zwei Motana sind die wichtigsten Persönlichkeiten ihres Planeten. 






PROLOG

 

Anthloza roch den scharfen Schweiß der Flüchtenden, diesen Hauch der Erregung mitten in einer Gegend der Ruhe und Beschaulichkeit. Die Wälder westlich von Biliend zählten zum Niemandsland. Die Einwohner der größten Siedlung Curhaf es bezeichneten diese Gegend auch als „Stummwälder". Weder Vögel sangen, noch gab es nennenswertes Getier, Vereinzelt begegneten die Jägerinnen einem Glattpelz oder einer Rauhaut. Meist handelte es sich um Gräbler. Ihre Vorliebe für unterirdische Gänge von schier endloser Länge war auf Curhafe Legende. Wenn nach starken Regenfällen der Boden einsank, traten die knietiefen Kanäle zu Tage.

Aus der Ferne sah es aus, als hätten die beuteltierähnlichen Ithanten sinnlose Wasserrinnen in die Landschaft gegraben. Im Schutz eines Angeberbuschs blieb Anthloza stehen. Dieses Strauchwerk trug seinen Namen, weil es zierliche Äste und Zweige sowie einen dünnen Stamm besaß, aber mit riesigen und wuchtig ausladenden Blättern aufwartete. Angeberbüsche wuchsen in Senken und Mulden, im Schutz von Waldungen und am Rand von windgeschützten Lichtungen. Die Motana weitete die Nasenflügel, sog mit geschlossenen Augen die Luft ein. Sie nahm die Ausdünstung eines tagelang vernachlässigten Körpers wahr. Wir sind noch auf der Spur! Anthloza untersuchte den Boden. Sie fand keine nennenswerten Abdrücke. Abrieb auf halb verdorrten Blättern hatte der Lufthauch davongeweht.

Niedergetretene Grashalme hatten sich längst wieder aufgerichtet. Aus ihren Beobachtungen und dem leicht vorhandenen Geruch schloss die Jägerin auf einen Zeitraum bis zu zwei Stunden, seit die Flüchtende vorbeigekommen war. Sie hatte das Buschwerk als Deckung benutzt. Die Jägerin huschte weiter, folgte der bisherigen Richtung. Die Spur führte nach Nordosten, und dafür gab es nur eine Erklärung: Die Flüchtende wollte zum Schienenstrang. An der nördlichen Peripherie von Biliend existierte eine kleine Bedarfshaltestelle. Wenn sie den Crythumo-Express dort bestieg, verlor sich ihre Spur.

Anthloza rannte schneller. Zwischenden Wipfeln der Bäume hindurch warf sie einen Blick zum Himmel.

Eine Handbreite fehlte Ash noch bis zum höchsten Punkt ihrer täglichen Bahn. Bald war Mittagszeit. Die Bahn fuhr exakt am Mittag. Anthloza eilte leichtfüßig weiter. Ein paar hundert Schritte später vernahm sie ein leises Tappen. Ab und zu knackte ein kleiner Zweig unter Ledersohlen. Ein Stück links von ihr bewegte sich außerhalb ihrer Sichtweite jemand durch den Wald. Voraus tauchte der Waldrand auf, der Ort ihres geplanten Zusammentreffens. Das Buschwerk rückte näher zusammen. Es bildete schmale Korridore, gerade breit genug, einer Motana das geräuschlose Vorwärtskommen zu ermöglichen. Das leise Tappen setzte für ein paar Augenblicke aus. Es war näher gekommen, aber noch verdeckte das dichte Gebüsch die Sicht auf den Ankömmling. Am letzten Baumstamm blieb Anthloza stehen. Fast gleichzeitig tauchte auf der anderen Seite eine zweite Gestalt auf, spähte um die Ecke. Anthloza sah in das andere Gesicht. Die andere glich ihr, einschließlich der. kleinen Grübchen in den Mundwinkeln.

Lediglich die Frisur stimmte nicht überein. Während sie selbst das schwarze Haar kurz geschoren trug, fielen die Strähnen ihres Ebenbilds bis fast auf die Schultern. „Nichts", sagte Garombe, die Zwillingsschwester. „Und du?" Anthloza berichtete in knappen Worten,was sie entdeckt hatte. „Biliend-Nord also." Garombe kniff die Lippen zusammen. „Sie nimmt denZug."

„Den wir nicht einholen können. Der nächste fährt erst in der Mitte des Nachmittags." Sie brauchten sich also nicht zu hetzen. Genau das kalkulierte die Flüchtende möglicherweise ein. Es gab ihr Zeit, ihre Spur zu verwischen. „Weiter!", stieß Garombe hervor. Sie kannte Anthlozas Gedanken, als seien es ihre eigenen. Schulter an Schulter jagten sie über die Felder, durchquerten einen letzten Streifen Wald und erreichten die Ebene von Biliend. Weit drüben, fast am Horizont, tauchten vereinzelt Mitglieder des zehnköpfigen Kommandos auf. Anthloza nestelte an ihrer Lederweste. Sie zog die winzige Holzpfeife hervor, blies dreimal kurz hinein. Die Frauen hörten es, erspähten sie und wandten sich in ihre Richtung. „Dieses eine Mal noch", sagte Anthloza. Ihre Stimme klang heiser, der Tonfall gereizt, ja wütend. „Dieses eine Mal noch", erwiderte Garombe etwas leiser und sanfter. Männer jagten und erlegten Wild, um ihren Teil zur Ernährung der Familien beizutragen. Frauen auf Ash Irthumo jedoch jagten Frauen, die sich nicht den Gesetzen unterwerfen wollten. Keine Motana meldete sich freiwillig als Jägerin. Die Planetare Majestät bestimmte die tüchtigsten und seelisch stabilsten dazu. Eines Tages wird alles vorbei sein! Garombe sah ihre grimmig entschlossene Miene. „Nein, Anthloza. Es muss schon ein Wunder geschehen. Entweder kehren die Schutzherren zurück, oder die Kybb-Cranar rafft eine Seuche dahin. Wir selbst sind zu schwach."

„Ja, das ist wohl wahr, Schwester. Dennoch..." Eine Weile hasteten sie schweigend ihrer Gruppe entgegen. Zwischen den Feldern trafen sie zusammen. Anthloza informierte sie über die Spur, die ihnen jetzt verloren ging, wo sie die Wälder hinter sich ließen. In lockerem Trab setzten sie ihren Weg fort, Anthloza und Garombe vorneweg, die übrigen Frauen hinterher. Drei von ihnen trugen einen Bogen über der Schulter, getränkt mit Tierblut. Das war das äußere Zeichen ihrer Bereitschaft, ein gefälltes Urteil sofort zu vollstrecken. Aber die Frauen hätten sich lieber die Hand abgehackt, als auf eine Motana zu schießen oder sie gar zu töten. Die Bogen dienten allein dem Zweck, auftauchende Besatzer zu täuschen. „Tod den Kybb-Cranar!", zischte Anthloza. „Tod den Kybb-Cranar!", antworteten die Motana im Chor. Der Tonfall ihrer Stimmen spiegelte gleichzeitig ihre Ohnmacht wider. Alle wussten, dass sie gegen die mächtigen Wesen im Crythumo nichts ausrichten konnten. Biliend! Da lag sie, die Unvergleichliche. Unter den neun Siedlungen Curhafes stellte sie mit Abstand die lieblichste dar. Von einer Anhöhe blickten die Motana auf die malerisch in die Landschaft eingebetteten Orte, Dutzende an der Zahl. In kleinen Gruppen lagen die Häuser mitten in den Wiesen und Feldern. Fußpfade und Wege für Fuhrwerke bildeten ein sternförmiges Muster, das die einzelnen Weiler miteinander verband. Mitten durch die Idylle zog sich das stählerne Band der Schienen, das Biliend mit den Siedlungen im Norden, Westen und Osten sowie mit dem Crythumo an der Küste verband. Lediglich die Frisur stimmte nicht überein. Während sie selbst das schwarze Haar kurz geschoren trug, fielen die Strähnen ihres Ebenbilds bis fast auf die Schultern. „Nichts", sagte Garombe, die Zwillingsschwester. „Und du?" Anthloza berichtete in knappen Worten, was sie entdeckt hatte. „Biliend-Nord also." Garombe kniff die Lippen zusammen. „Sie nimmt den Zug."

„Den wir nicht einholen können. Der nächste fährt erst in der Mitte des Nachmittags. Sie brauchten sich also nicht zu hetzen. Genau das kalkulierte die Flüchtende möglicherweise ein. Es gab ihr Zeit, ihre Spur zu verwischen. „Weiter!", stieß Garombe hervor. Sie kannte Anthlozas Gedanken, als seien es ihre eigenen. Schulter an Schulter jagten sie über die Felder, durchquerten einen letzten Streifen Wald und erreichten die Ebene von Biliend. Weit drüben, fast am Horizont, tauchten vereinzelt Mitglieder des zehnköpfigen Kommandos auf. Anthloza nestelte an ihrer Lederweste. Sie zog die winzige Holzpfeife hervor, blies dreimal kurz hinein. Die Frauen hörten es, erspähten sie und wandten sich in ihre Richtung. „Dieses eine Mal noch", sagte Anthloza. Ihre Stimme klang heiser, der Tonfall gereizt, ja wütend. „Dieses eine Mal noch", erwiderte Garombe etwas leiser und sanfter. Männer jagten und erlegten Wild, um ihren Teil zur Ernährung der Familien beizutragen. Frauen auf Ash Irthumo jedoch jagten Frauen, die sich nicht den Gesetzen unterwerfen wollten. Keine Motana meldete sich freiwillig als Jägerin. Die Planetare Majestät bestimmte die tüchtigsten und seelisch stabilsten dazu. Eines Tages wird alles vorbei sein! Garombe sah ihre grimmig entschlossene Miene. „Nein, Anthloza. Es muss schon ein Wunder geschehen. Entweder kehren die Schutzherren zurück, oder die Kybb-Cranar rafft eine Seuche dahin. Wir selbst sind zu schwach."

„Ja, das ist wohl wahr, Schwester. Dennoch..." Eine Weile hasteten sie schweigend ihrer Gruppe entgegen. Zwischen den Feldern trafen sie zusammen. Anthloza informierte sie über die Spur, die ihnen jetzt verloren ging, wo sie die Wälder hinter sich ließen. In lockerem Trab setzten sie ihren Weg fort, Anthloza und Garombe vorneweg, die übrigen Frauen hinterher. Drei von ihnen trugen einen Bogen über der Schulter, getränkt mit Tierblut. Das war das äußere Zeichen ihrer Bereitschaft, ein gefälltes Urteil sofort zu vollstrecken. Aber die Frauen hätten sich lieber die Hand abgehackt, als auf eine Motana zu schießen oder sie gar zu töten. Die Bogen dienten allein dem Zweck, auftauchende Besatzer zu täuschen. „Tod den Kybb-Cranar!", zischte Anthloza. „Tod den Kybb-Cranar!", antworteten die Motana im Chor. Der Tonfall ihrer Stimmen spiegelte gleichzeitig ihre Ohnmacht wider. Alle wussten, dass sie gegen die mächtigen Wesen im Crythumo nichts ausrichten konnten. Biliend! Da lag sie, die Unvergleichliche. Unter den neun Siedlungen Curhafes stellte sie mit Abstand die lieblichste dar. Von einer Anhöhe blickten die Motana auf die malerisch in die Landschaft eingebetteten Orte, Dutzende an der Zahl. In kleinen Gruppen lagen die Häuser mitten in den Wiesen und Feldern. Fußpfade und Wege für Fuhrwerke bildeten ein sternförmiges Muster, das die einzelnen Weiler miteinander verband. Mitten durch die Idylle zog sich das stählerne Band der Schienen, das Biliend mit den Siedlungen im Norden, Westen und Osten sowie mit dem Crythumo an der Küste verband. „Eisenbahn des Todes" nannte der Volksmund dieses Beförderungsmittel. Es stammte aus uralten Zeiten, mehr wussten die Motana nicht. Zur überlegenen Technik der Kybb-Cranar passte es ebenso wenig wie zur technologiefreien Kultur der Motana. Den Ithanten traute auch keiner zu, die fünfzig Züge gebaut und die Gleise verlegt zu haben. „Dort!" Garom.be deutete nach Norden, wo sich hinter den Waldinseln Biliends eine graue Schlange durch die Ebene wand. Sie kamen zu spät. Der Zug verließ soeben die letzte Station. Die Motana lagerten und aßen ein wenig von den getrockneten Vorräten, die sie in den Beuteln am Gürtel mit sich führten. Sie taten es schweigend. Immer wieder wanderte ihr Blick nach Süden, wo irgendwo hinter dem Horizont das Crythumo aufragte. Auch dieses Mal stand am Ende der erfolgreichen Jagd die Fahrt zum Stützpunkt der verhassten Besatzer. „Ihr Schutzherren, steht uns bei!", sagte Anthloza nach einer Weile. „Weiter!" Sie liefen weiter. Ihre raumgreifenden Schritte vermittelten ihnen ein Gefühl des Schwebens.

Die Artgenossen auf den Feldern nahmen sie wahr, beachteten sie aber nicht. Zwei Reihen bewaffneter Frauen sprachen eine deutliche Sprache. Sie waren Kopfjägerinnen. Nach einer Weile verlangsamte Anthloza das Tempo. Sie wollte ihre Kräfte und die ihrer Begleiterinnen schonen. Ungehindert durchquerten sie mehrere der kleinen Dörfer, bis sie südlich des Bahnhofs Biliend-Nord auf den Schienenstrang stießen. „Verteilt euch!", sagte Anthloza. „Fragt jeden, den ihr antrefft!" Die Regeln verlangten von den Motana, jeder Kopfjägerin bereitwillig Auskunft zu geben. Die meisten entzogen sich dieser Pflicht, indem sie sich entfernten. Für Anthloza und ihre Begleiterinnen galt es daher, so schnell wie möglich auszuschwärmen. Anthloza und Garombe blieben am Schienenstrang. Der Geruch nach Metall und Öl lag in der Luft. Die feinen Partikel setzten sich in die Atemwege und beeinträchtigten den Geruchssinn. Die beiden Kopfjägerinnen durchstreiften die Umgebung des Bahnhofs. Gebäude gab es keine, lediglich einen überdachten Warteplatz für die Reisenden. Anthloza musterte das Gelände. In Sichtweite erstreckten sich mehrere Bodenwellen. In einer der Senken dazwischen wuchs Gebüsch. Die Zwillingsschwestern hielten darauf zu. Die Blätter der stacheligen Gewächse schimmerten dunkelgrün, zeigten Spuren von Roststaub. Anthloza bog vorsichtig die Zweige auseinander. Schritt für Schritt schob sie sich in das Innere des Gebüschs. Das Gras war flach gedrückt. Hier war jemand gesessen. Ein paar Krümel einer getrockneten Brotfrucht bestätigten Anthlozas Verdacht. Sie kehrte nach draußen zurück „Da drinnen hat sie auf den Zug gewartet."

„Dann ist sie jetzt auf dem Weg nach Norden", bestätigte Garombe. Anthloza war noch nicht überzeugt.

Auch das konnte eine Finte sein, um die Jägerinnen in die Irre zu führen. Die Zeit hätte gereicht, um bis ins Zentrum von Biliend vorzustoßen und sich in den Waldinseln ein Versteck zu suchen. Die beiden Motana gingen hinüber zum Warteplatz. Nach und nach trafen die Frauen ihres Kommandos ein. Kein Bewohner der Umgebung hatte etwas bemerkt. Und jene, die etwas über das Gebüsch und eine Frau hätten sagen können, waren in den Zug gestiegen und weggefahren. Anthloza und Garombe setzten sich Rücken an Rücken. Sie hielten sich an den Händen fest. Immer wieder drückten sie fest zu, um sich gegenseitig Mut zu machen. Kein Motana ließ sich sehen. Da, wo Jägerinnen lagerten, machten ihre Artgenossen einen großen Bogen. Als nach Stunden der Zug von Biliend-Süd kam, stieg außer ihnen niemand ein. Und ein Teil der Passagiere, die die Gruppe entdeckten, verließ die Wagen fluchtartig. Wir sind Aussätzige!, dachte Anthloza wütend. Aussätzige im Namen der Planetaren Majestät. Die Motana behandelten sie wie Parias. Während sie den Zug durchkämmten, rückten die Männer und Frauen so weit von ihnen ab, wie es irgendwie ging. Freundliche Grüße blieben unbeantwortet. Fragenden Blicken folgte ein hastiges Abwenden der Köpfe. Früher hatte Anthloza geglaubt, sie könne sich eines Tages dagegen abhärten. Inzwischen wusste sie, dass es unmöglich war. Garombe und den anderen erging es nicht besser. Im Gegenteil. Von Mal zu Mal wurde es schlimmer. In Anthlozas Gedanken schlichen sich depressive Elemente ein. Sie erwischte sich dabei, wie sie aus dem Fenster starrte und sich fragte, ob es nicht besser wäre, aus dem fahrenden Zug zu springen. Darin unterschied sie sich vermutlich nicht von der Frau, die sie verfolgten. Die Kopfjägerinnen trafen sich in der Mitte des Zuges. „Nichts", bestätigten sie. Die Flüchtende hielt sich tatsächlich nicht in diesem Zug auf. Sie kehrten in einen der hinteren Wagen zurück und setzten sich zu den anderen Passagieren. Mit der Zeit tauten die Motana auf. Sie wussten um die Notwendigkeit ihrer Jagdtätigkeit und der „Quote". Auf der anderen Seite gab es keinen, der nicht Verständnis für die Flüchtende aufbrachte.

Nach einer Weile verflachten die Gespräche. Anthloza und ihre Jägerinnen nutzten die Stunden, um zu schlafen. Als sie erwachten, näherte Ash sich dem Horizont. Ein lautes Pfeifen der Zug-Maschine wies darauf hin, dass sie Kogiand erreichten. Der Zug verlangsamte. Anthloza zählte sechs ihrer Begleiterinnen ab. „Nehmt euch das Personal des Bahnhofs vor! Ihr anderen vier kümmert euch um die Umgebung.

Garombe und ich bleiben am Schienenstrang."

„Kehrt um!", rief jemand. „Ihr habt hier nichts zu suchen." Andere Motana widersprachen. Wenn die Kopfjägerinnen gingen, kamen die Kybb-Cranar. Und das wünschte sich erst recht keiner. Nicht weit entfernt ließen ein paar Fleddox ihr markerschütterndes Gebrüll ertönen. „Anthloza, da!" Garombe kauerte an den Gleisen. Das Geröll der Dammbefestigung wies Steine auf, deren dunkle Unterseite nach oben zeigte. Eine Spur zog sich von den Schienen herab bis zum Gras der benachbarten Wiesen. „Sie ist abgesprungen!" Anthloza benutzte erneut ihre Pfeife. Der durchdringende Ton reichte bis weit in die Stadt. Es dauerte nicht lange, dann standen alle Jägerinnen um sie herum. „Der Wald im Südwesten muss ihr Ziel gewesen sein", vermutete Garombe. Die übrige Umgebung Kogiands bestand aus unzugänglichen Felsbarrieren. Die zwölf Motana verfielen in Laufschritt. Bevor sie den Wald erreichten, fächerten sie sich zu einer Reihe auf. In Sichtweite zueinander suchten sie den Waldrand ab. Jetzt, da die Jagd in ihre heiße Phase trat, stellte sich bei Anthloza wieder dieses dumpfe Gefühl ein. Das Bewusstsein, etwas tun zu müssen, was sie nicht tun wollte, und doch nichts anderes tun zu können, erzeugte dieses Gefühl in ihr. Garombe erging es ähnlich. Die Schwester tauchte plötzlich neben ihr auf und nahm sie in den Arm. „Noch dieses eine Mal!", rief Garombe ihr in Erinnerung. „Wir sollten es so schnell wie möglich hinter uns bringen." Sie fanden die Stelle, wo die Flüchtende in den Wald eingedrungen war. Wieder roch Anthloza den Schweiß der Angst, den die Frau hinterließ.

Diesmal war er nicht ganz so intensiv wie in den Wäldern von Biliend. Die Flüchtende hatte ihren Vorsprung auf drei Stunden ausgebaut, den zeitlichen Abstand zwischen den beiden Zügen. „Ihr nach!" Anthloza knirschte mit den Zähnen. Es kam ihr vor, als hätte sie das Todesurteil über die Frau gesprochen. In einer breiten Reihe drangen die Kopfjägerinnen in den Wald ein. Sie blieben auf gleicher Höhe und in Hörweite. Die Dämmerung setzte ein. Das Zwielicht des Waldes verwandelte sich innerhalb kurzer Zeit in nächtliches Dunkel. Die Augen der Jägerinnen passten sich schnell an. Ihr empfindliches Gehör unterschied problemlos zwischen eigenen und fremden Geräuschen. Anthloza ließ sich von Garombe führen. Sie hielt die Augen geschlossen, konzentrierte sich ausschließlich auf ihren Geruchssinn. Nicht immer hinterließ die Flüchtende eine deutliche Spur für die Nase. Es zeugte von starkem Stress und auch von Verzweiflung. Sobald sie den Aufenthaltsort der Frau ausfindig gemacht hatten, war höchste Vorsicht geboten. Eines, das wusste Anthloza seit ihrer ersten Jagd, würde sie sich nie verzeihen: wenn eine der Flüchtenden sich tötete. Mit Garombe hatte sie für diesen Fall abgesprochen, was sie dann zu tun gedachte. Selbst wollte sie auf keinen Fall weiterleben. Aber sie würde ihrem Tod einen Sinn geben, indem sie einen Kybb-Cranar tötete. Der Geruch nach Angstschweiß wurde intensiver. Anthloza verlangsamte ihre Schritte. Sie vermutete die Flüchtende nicht weit voraus. Die Flucht forderte ihren Tribut: Die Frau war müde und suchte einen Platz zum Schlafen.

Garombe und Anthloza blieben stehen. Die Jägerinnen hörten ihre Schritte nicht mehr, hielten ebenfalls an. Anthloza vernahm ein leises Rascheln. Der Wind trug es ihr zu. Es kam von vorn, und mit ihm erreichte sie erneut dieser Geruch. Todesangst! „Ich mache das allein", flüsterte die Kopfjägerin. „Bleibt, bis ich euch rufe!" Garombe ließ ihren Arm los. Anthloza duckte sich und schlich weiter. Das Rascheln verstummte. Aber der Wind wehte ihr noch immer den Geruch entgegen. Die Flüchtende merkte nicht, dass er sie verriet. Sie nahm ihn selbst nicht wahr. Anthloza huschte vorwärts. Sie duckte sich tiefer, schlüpfte unter Zweigen hindurch. Nach einer Weile sank sie auf die Zehen- und Fingerspitzen und bewegte sich so vorwärts. Dichtes Gebüsch tauchte vor ihr auf, eine Wand aus Ranken und Schlinggewächsen. Es musste die Flüchtende ungeheure Kraft gekostet haben, in das Dickicht einzudringen. Anthloza schob sich ins Innere des Dickichts, das sich ihr als kuppelartiger Hohlraum darbot. Die Frau lag zusammengekauert am Boden. Gleichmäßige Atemzüge kündeten davon, dass sie schlief. Dm hast es verdient nach der langen Flucht, dachte Anthloza. Sie legte ihren Kopf auf das feuchte Moos. Aber ich kann dir den Transport nicht ersparen. Du bist auserwählt. Wäre dir die Flucht geglückt, hätte eine andere Frau dein Schicksal ereilt, auf die das Los nicht gefallen ist. Das wäre noch ungerechter als das, was dir widerfährt. Die ganze Nacht über wachte Anthloza neben der Schlafenden. Die Jägerinnen kreisten das Dickicht ein. Als der Morgen graute, richtete sich die Anführerin der Kopfjägerinnen auf. Sie kniete neben die Liegende, strich ihr sanft über das Haar. „Es wird alles gut, glaube mir." Die Frau öffnete die Augen. Sie lächelte glücklich, dann fuhr sie mit einem Aufschrei empor. „Hinweg mit dir!", schrie sie Anthloza an. „Lass mich in Ruhe! Niemand rührt mich an!"

„Du bist unter Freunden." Anthloza erhob sich gemächlich, um der Frau keine zusätzliche Angst einzuflößen. „Glaube mir, Shokanda, in unserer Begleitung fällt dir dieser Weg leicht."

„Ihr seid Mörder. Ich hasse euch."

„Du tust uns unrecht. Wir sorgen dafür, dass jeder die Bestimmungen der Wahl einhält. Wen das Los trifft, der muss das Opfer bringen. Nicht für uns, sondern für die Gemeinschaft." Die Lippen der Flüchtenden bebten. Sie raufte sich die Haare, fuhr mit einem Ruck herum. Anthloza ahnte ihre Absicht.

Mit einem gewaltigen Satz warf sie sich Shokanda in den Weg. „Alles, nur das nicht", sagte sie. „Wenn die Dornen deinen Körper zerfetzen, wirfst du grundlos Leben weg."

„Was spielt es für eine Rolle, ob ich es jetzt verliere oder heute Abend?" Shokanda ging mit den scharfen Fingernägeln auf sie los. Anthloza wehrte den Angriff so sanft wie möglich ab. Es gelang ihr, die Handgelenke der Frau zu fassen. „Beruhige dich! Füge dich in das Unvermeidliche."

„Wie kannst du von mir ver..." Die Frau brach ab. Sie fing an zu weinen. Ihr Körper schüttelte sich, während sie zum Boden zurücksank. „Nehmt mich mit. Aber beeilt euch. Ich will, dass es schnell geht." Anthloza kniete neben sie, wandte sich aber ab. Ihr war speiübel. Sie atmete so flach wie möglich, bis sie sich ein wenig besser fühlte. „Ich verspreche es dir", sagte sie. „Es wird schnell gehen." Zwei Motana reichten Shokanda die Hand. Im Eilschritt ging es aus dem Wald und über die Wiesen und Felder bis zur Bahnstation von Kogiand. Shokanda wehrte sich nicht mehr. Mit gesenktem Kopf lief sie zwischen den Jägerinnen. Ab und zu drang ein Stöhnen aus ihrer Brust.

Anthloza rannte den anderen voraus, den Blick unverwandt auf den Bahnhof gerichtet. Dort erkannten die ersten Motana, was sich über dem Südrand von Kogiand zusammenbraute. Der Warteplatz des Bahnhofs leerte sich so schnell, als hätten die Motana gelernt, sich auch außerhalb ihres Waldes unsichtbar zu machen. Die Jägerinnen schafften es zum ersten Vormittagszug. Außer ihnen stieg an diesem Morgen niemand zu. Die Motana, die zuvor auf den Zug gewartet hatten, würden den nächsten nehmen, der am späten Vormittag abging. Shokanda schwieg die ganze Zeit. Ab und zu lief Wasser aus ihren Augen und rann die Wangen hinab. Je weiter der Zug nach Süden gelangte, desto stärker flössen die Tränen. Kurz vor Biliend hielt Anthloza es nicht mehr aus. Sie stürmte hinaus auf den Steg zwischen zwei Wagen und erbrach die wenigen Beeren, die sie als Frühstück zu sich genommen hatte. Biliend lag hinter ihnen. Die letzten Passagiere hatten den Zug fluchtartig verlassen. Nur die Kopfjägerinnen und ihr „Opfer" saßen noch im vordersten Wagen. Anthloza beobachtete ihre Begleiterin. Shokanda wirkte apathisch, aber ihre Augen funkelten in wildem Zorn. Ihr Kopf bewegte sich hin und her. Sie sucht nach einer Möglichkeit, sich das Leben zu nehmen, erkannte Anthloza. Die Kopfjägerinnen setzten sich im Kreis um Shokanda. Sie begannen ein Lied zu summen. Es handelte sich um eine einfache Weise, keineswegs um einen der Choräle. Die Motana schafften es dennoch, ihrem Gesang eine nicht zu überhörende Ausdruckskraft zu verleihen. Nach einer Weile beruhigte sich Shokanda. Ihr Kopf pendelte im Rhythmus des Liedes hin und her. „Als wir einst im Glück noch lebten", lautete der Refrain. Keine von ihnen wusste, wie lange das her war. Die „Quote" existierte, seit die Motana sich Geschichten erzählten. Ob davor tatsächlich eine andere Zeit gewesen war, konnte niemand sagen. Und doch musste es diese andere Zeit gegeben haben. Damals, als die Schutzherren über den Sternenozean regierten, die die Motana heute noch um Erlösung anflehten. Shokanda sank zu Boden. Wie schon im Dickicht kauerte sie sich zusammen, schlang ihre Arme um den Bauch und zog die Beine an den Körper. Sie schloss die Augen, wiegte ihren Körper hin und her. Anthloza erhob sich. Sie trat an eines der Fenster und sah hinaus. Der Zug näherte sich seinem Ziel, fuhr den Bogen der Nichtwiederkehr, an dessen Ende in diesen Augenblicken die Festung auftauchte. Das Crythumo schob sich in Anthlozas Blickfeld, riesig und fremdartig, einem gefräßigen Monster ähnlich, das sich an den Boden duckte und sich zum Sprung bereithielt. Anthloza keuchte. Am liebsten wäre sie geflohen, zusammen mit den Jägerinnen und Shokanda im Schutz der Waldzunge verschwunden, die sich links auf der Innenseite des Bogens entlangzog und beinahe bis zum Crythumo reichte. Sie klammerte sich an das Fenster, grub die Fingernägel in das harte Material, bis sie bluteten.

Unter höchster Anstrengung gelang es ihr, den Impuls zu unterdrücken. „Anthloza!" Garombe zog sie vom Fenster weg, tupfte ihre roten Finger trocken, über die dünne Blutfäden rannen. „Es ist bald vorbei!" Die Kopfjägerin richtete ihren Blick nach oben, wo irgendwo über dem Dach des Wagens Ash hing und das Panorama beleuchtete. Links drüben tauchte jenseits des Crythumo die Küste auf, ein hellgrüner Ozean mit azurblauen Ufergewässern. „Ihr Schutzherren!", betete Anthloza laut und im Tonfall der Inbrunst. „Schenkt mir eine Sonne, damit ich sie ins Innere dieses Ungeheuers trage und dort explodieren lasse."

„Nein!", schrie Shokanda. „Das wirst du nicht tun. Es wäre Mord!" Sie dachte dabei auf keinen Fall an die Kybb-Cranar. „Ich würde es tun, wenn ihr nicht bei mir wärt", fuhr Anthloza fort. „Und natürlich nur, wenn ich wüsste, dass sich außer den Besatzern niemand im Innern der Festung aufhält." Der Zug verlangsamte, bis er nur noch im Schritttempo fuhr. Die Motana vermuteten, dass es mit den Sicherheitsbestimmungen zusammenhing, die für das Crythumo galten. Motanafresser! Jetzt, da das Ungeheuer näher rückte, erkannte Anthloza die schrundige Oberfläche des schwarzen Metalls.

Irgendwie erinnerte das Bauwerk an einen ins Riesenhafte aufgequollenen Kybb-Cranar. Der Schienenstrang endete an der Außenwandung mitten in einem kreisförmigen Wulst. Anthloza musterte die Artgenossin in ihrer Mitte. Shokanda saß mit geschlossenen Augen da. Sie verhielt sich teilnahmslos.

Wie alle Frauen auf Curhafe wusste sie, was das verminderte Tempo des Zuges bedeutete. Endstation!

Nicht mehr lange, und es ist vorbei! Der Zug beschleunigte leicht. Er schien sich in selbstmörderischer Absicht der metallenen Wandung entgegenzuwerfen. Anthloza wusste, dass es sich nicht um technisches Versagen des Steuersystems handelte. Im kreisförmigen Wulst bildeten sich helle Spalten.

Das metallene Tor zerfiel in zackenförmige Segmente, die rasch zur Seite glitten. Der Zug beschleunigte weiter, raste durch die Öffnung und leitete eine Vollbremsung ein. Die Konturen der Gebäude im Innern des Crythumo schienen in diesen Augenblicken stillzustehen. Kein einziges Geräusch entstand. Keine Bremsen quietschten, wie sie es von den Bahnhöfen des Kontinents gewohnt waren. Die Wagen rüttelten nicht. Es drangen keine Beharrungskräfte durch. Anthloza empfand kurz ein Gefühl, als besäße ihr Körper kein Gewicht mehr. Das war nicht mehr ihre Welt, die sie kannten. Die Umgebung bot sich ihnen so fremd dar wie die Kybb-Cranar mit ihren verstümmelten Extremitäten. Ein leises Klirren drang von draußen herein. Der Zug stand. Anthloza setzte sich hastig in Bewegung. „Kommt! Bringen wir es hinter uns!" Sie warf ihren Begleiterinnen einen aufmunternden Blick zu. Die Jägerinnen wussten aus zahlreichen Einsätzen, wie sie sich verhalten mussten. Gemeinsam nahmen sie Shokanda in ihre Mitte, verdeckten mit ihren Körpern den Blick auf sie. Sie verließen den Zug. Ein schwarzer Bahnsteig nahm sie auf, der sich nach hinten verengte und in einen Gang mündete. Wie immer ging Anthloza voraus. Der Gang führte in eine Halle im Innern der Festung. Ein halbes Dutzend Kybb-Cranar stand Wache. Die Besatzer bewegten ihre Waffenarme. Sie taten es zur Einschüchterung, das hatte Anthloza bei früheren Besuchen schnell herausgefunden. Die zwölf Jägerinnen blieben am Ende der Halle stehen. Anthloza und Garombe nahmen Shokanda in ihre Mitte und traten durch die offene Tür in die spartanisch ausgestattete Kammer. Die beiden Kopfjägerinnen schwiegen. In dieser Situation wäre jedes Wort falsch gewesen. Sie umarmten die Auserwählte, nahmen einen Teil ihres Fiebers in sich auf. Shokanda hielt die Augen noch immer geschlossen. Anthloza kannte keine Motana, die ihre Peiniger hätte ansehen wollen. Zusammen mit Garombe bettete sie die Frau auf die elektrische Liege. Zwei Kybb-Cranar näherten sich der Liege. Sie steckten Shokanda einen Trichter zwischen die Zähne und flößten ihr etwas ein. Anthloza wusste, dass es leicht süßlich schmeckte, aber auch bitter.

Was es war, konnte sie nicht sagen. Aber es machte den Geist willenlos, den Körper apathisch. Es dauerte nicht lange, bis sich der Körper der Motana entspannte. Anthloza und Garombe hielten Shokandas Hände. „Es geht schnell vorüber", flüsterte die Anführerin. „Wir sind bei dir." Shokanda lallte etwas, das Anthloza nicht verstand. Sie nickte, ohne die Kybb-Cranar anzusehen. Vorsichtig entblößte sie den Unterleib der Artgenossin. Als die Kybb-Cranar das Saugrohr ansetzten, empfand die Kopfjägerin etwas wie einen Stich in ihren Körper. In der Art einer gewaltigen Flutwelle brach die Erinnerung über sie herein. Vor zwanzig Sommern hatte sie es selbst durchgemacht.

Da war sie auf dieser Liege den Kybb-Cranar ebenso ausgeliefert gewesen wie Shokanda jetzt. In den ersten Stunden danach hatte sie sich gefühlt, als sei sie selbst gestorben und nicht das Ungeborene in ihrem Leib. Shokanda fing heftig an zu zittern. Körper und Geist wehrten sich gegen das Unvermeidliche. Augenblicke später sank sie in sich zusammen. Es war vorüber. Die Kybb-Cranar schoben den Fötus in einen schwarzen Behälter, verschlossen diesen und senkten ihn in einen Bottich, aus dem beißende Kälte drang. Einer desinfizierte den Unterleib der Motana, der andere schob den Bottich durch eine zweite Tür hinaus. Anthloza und Garombe zitterten fast ebenso wie Shokanda.

Vorsichtig hoben sie die junge Frau von der Liege und trugen sie hinaus. Draußen nahmen die Jägerinnen Shokanda in Empfang. Die Rückkehr in den Zug glich jedes Mal einer Flucht. Die Kybb-Cranar kannten das und hinderten die Motana nicht. Drinnen im Wagen legten die Jägerinnen Shokanda sanft zu Boden. Die Zwillingsschwestern sahen sich in die Augen. „Nie wieder!" Von diesem Augenblick an wussten die anderen Jägerinnen, welche Entscheidung sie getroffen hatten. Auf Curhafe würde sich dadurch nichts ändern. Die „Quote" blieb ebenso wie die Kopfjäger. Das Volk der Motana sah keinen Ausweg, als es bis ans Ende aller Tage zu erdulden. Nach einer Weile standen Anthloza und Garombe auf. Sie umarmten sich, starrten anschließend hinaus auf das Crythumo. In ihren Gesichtern spiegelte sich blanker Hass. „Wenn wir jemals zurückkommen, werden wir euch vernichten!", zischte Anthloza. „Das schwöre ich!" Als der Zug in Biliend einfuhr, warteten mehrere hundert Motana am Bahnhof. Sie stimmten den Choral des Abschieds an. Anthloza und Garombe blieben bei ihnen, während die übrigen Jägerinnen Shokanda zurück in ihre Waldsiedlung geleiteten. Die Zwillingsschwestern sangen mit, bis der Choral unter Leitung einer Wegweiserin in einem traurigen Seufzer endete. Hinter einem duftenden Ölblumenhain lag das geistige Zentrum Biliends. Zwischen Wiesen hohen Grases ragte der Dachgiebel eines einzelnen Hauses auf. Hekande saß auf einer Grasbank in der Sonne und erwartete sie. Anthloza und Garombe setzten sich. Sie tranken Wasser und aßen gemeinsam. „Ihr werdet mir fehlen", bekannte die Planetare Majestät. „Eigentlich kann unser Volk nicht auf euch verzichten. Aber wie ich euch kenne, stimmt euch keiner um."

„Ja", sagte Garombe. „Gib uns ein Heer gut bewaffneter Kämpferinnen. Wir überrennen die Kybb-Cranar und machen diesem Spuk ein Ende", sagte Anthloza. Hekande lächelte nachsichtig. „Würden zehntausend Kämpfer und Kämpferinnen ausreichen, hätten unsere Vorfahren es schon geschafft. Würden hunderttausend oder eine Million ausreichen, wären das Crythumo und die >Quote< längst Vergangenheit. Aber gegen die Technik unsichtbarer tödlicher Wände und gegen Waffen, die brennendes Licht schleudern, besitzen wir keine Mittel. Zehn Millionen Motana würden nicht ausreichen."

„Irgendetwas muss es doch geben", beharrte Anthloza. „Die Kybb-Cranar können nicht allmächtig sein."

„Vielleicht...", wich die Planetare Majestät aus. „Ich sehe den Hass in euren Augen. Ich sehe bis in die Tiefen eurer Seele. Ihr seid Zwillinge, und doch seid ihr verschieden." Anthloza sah Hekande an. „Ich kann nicht die Hände in den Schoß legen. Drei Kinder habe ich großgezogen, das vierte haben mir die Kybb-Cranar genommen. Bis heute weiß ich nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen geworden wäre. Der Gedanke, eines Tages könnte einer meiner Töchter diese Tortur ebenfalls widerfahren, macht mich fast wahnsinnig."

„Du wirst zu den Femesängern von Ash Irthumo gehen. Ich sage dir den Weg." Anthloza zuckte zusammen. „Die Femesänger gibt es wirklich?"

„Es ist eine Geheimorganisation, über deren Existenz allein ich Bescheid weiß", antwortete die Planetare Majestät. „Nur die zuverlässigsten und willenskräftigsten Motana erhalten Zutritt zu dieser Organisation."

Hekande wandte sich zu Garombe. „Du warst schon immer die Besonnenere von euch beiden. Du wirst in Biliend bleiben und mir als eine der zwölf Wegweiserinnen dienen. Mein Leben währt nicht ewig. Eines Tages muss ich über meine Nachfolgerin entscheiden." Anthloza hörte kaum hin, was die Planetare Majestät zu ihrer Schwester sprach. In ihrem Kopf hämmerte unaufhörlich ein einziger Gedanke. Es gibt die Femesänger! Es gibt die Femesänger! Noch immer glaubte sie zu träumen. Seit die Motana Geschichten erzählten, war es ihnen verboten, Gesänge anzustimmen, die über die gewohnte Intensität eines Chorals hinausgingen. Den Grund kannten sie alle, denn er gehörte zu ihrem täglichen Leben von Kindesbeinen an. Motana können mit ihrem Gesang zerstören. Sich selbst, ihre Häuser und sogar ihre Zivilisation! „Vielleicht..." Anthloza, schlug sich gegen die Wange, dass es klatschte. „Sag mir, Hekande, was es bedeutet. Besitzen wir eine Waffe gegen die Besatzer, ohne es zu wissen?"

„Nein. Zu einer Waffe braucht es mehr als nur Gesang. Wir sind zu schwach, um gegen die Kybb-Cranar zu kämpfen.". Zephydas Narben schmerzten. Ob es am ständigen Schaukeln des Bootes lag oder am Heilungsprozess - sie wusste es nicht. Jedes Mal, wenn die Schmerzen zurückkehrten, musste sie an aufplatzendes Gewebe und klaffende Wunden denken. Die Motana öffnete langsam ihre Augen.

Ein erster Schimmer Helligkeit zog den Himmel hinauf. Meine erste Nacht auf hoher See!, dachte sie.

Das Boot schaukelte schneller und ungleichmäßiger als die Nestkapseln im Wald von Pardahn, die der Wind bewegte. Bewegt hatte!, korrigierte sie sich. Die Residenz von Pardahn existierte nicht mehr. Sie war ebenso verbrannt wie der Wald, in dem sie gelegen war. Die Erinnerung gab ihr einen Stich durch den ganzen Körper. Sie wollte einem Reflex gehorchen und aufspringen, aber da tauchte Atlans Gesicht über ihr auf. Eingerahmt von silberweißem Haar, sah der Arkonide mit seinen roten Augen auf sie herab. „Schlaf weiter. Es ist noch früh!"

„Ich kann nicht. Der Gedanke an die Kybb-Cranar hält mich wach." Ruckartig richtete sie sich auf. Sie hätte es besser nicht getan. Mit einem leisen Schrei sank sie zurück. Es war, als brächen überall in ihrem Körper Vulkane aus. Erst nach einer Weile ließ die Hitze nach, löste ziehender Schmerz sie ab.

Ich überschätze mich. Noch bin ich nicht wiederhergestellt. „Versuche es trotzdem", sagte Atlan. Er strich ihr mit den Fingerspitzen über das Gesicht, glättete ihre Stirnfalten und zeichnete die Grübchen um ihren Mund nach. „Bis nachher!" Sie sah ihm nach, wie er zum Ruder zurückkehrte. Am späten Vormittag waren sie von Ore aufgebrochen. Bis das Boot endlich die Hohe See erreicht hatte und die Insel unter den Horizont gesunken war, hatte Ash den Zenit längst durchquert und war auf seiner Bahn hinabgestiegen, dem Abend entgegen. Über Nacht war die kräftige Brise abgeflaut. Auch jetzt hingen die Segel schlaff am Mast. Nur ab und zu fuhr ein Windstoß in das Tuch. Zephyda kuschelte sich wieder unter Phylatokes Decke, die Atlan aus dem Haus der Ärztin mitgenommen hatte. Sie hatte die ganze Nacht durchgeschlafen. Trotz der Schmerzen fühlte sie sich viel besser als am Vortag. Perry Rhodan bewegte sich. Der Terraner lag auf der anderen Seite unter der Reling. In seinem Gesicht arbeitete es. Eine Weile sah sie ihm zu, wie er kämpfte. Er träumt vom Ertrinken, erkannte sie. Perry Rhodan erlebte nochmals den Orkan. Ab und zu bewegte er kurz die Lippen, als würde er nach jemandem rufen.

Zephydas Blick schweifte über ihn hinweg zum Himmel. Vereinzelt zogen Sternschnuppen ihre Bahn, verloren am sich erhellenden Firmament an Konturen und verblassten dann endgültig. Die Motana drehte den Kopf auf die andere Seite. Rorkhete stand noch immer oder schon wieder am Vordersteven, ein wuchtiger Schattenriss gegen den Himmel. Der muschelförmige Helm verdeckte einen Großteil seines Kopfes. Solange sie lebte, kannte Zephyda den Nomaden als wortkarges Wesen. Seit sie Ore verlassen hatten, war noch kein einziges Wort aus seinem Mund gedrungen. Rorkhete stand dort vorn, weil er nach den Ozeanischen Orakeln Ausschau hielt. Die Motana schloss die Augen. Sie vergaß die Umgebung und gab sich ganz dem Schaukeln des Bootes hin. Die Wellen wiegten sie erneut in den Schlaf. Ihr letzter Gedanke galt dem, was die Lokale Majestät der Insel ihr unter allen Anzeichen des Respekts mitgeteilt hatte. Du wirst eine Raumfahrerin sein und im Befreiungskampf unseres Volkes eine wichtige Rolle spielen. Für dieses Ziel wirst du dein Leben opfern. Nein!, dachte sie schläfrig. Das ist völlig unmöglich. Ein Brausen weckte Zephyda. Sie blinzelte in die Helligkeit des Tages. Perry lag nicht mehr an seinem Platz. Er stand hinten am Ruder. Ihr suchender Blick fand den Arkoniden auf der gefährlich schwankenden Rahe. Er turnte dort herum, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.

Noch nie hatte sie in ihrem Leben einen Mann von solcher Entschlusskraft kennen gelernt. Zusammen mit seinem Freund Perry war er nach Pardahn gekommen, zwei Personen gegen die geballte Kraft eines mächtigen Reiches. Nach motanischen Maßstäben handelte es sich um ein aussichtsloses Unterfangen. Dennoch stemmte sich Atlan gegen das Schicksal. Er brachte es fertig, an etwas zu glauben, obwohl er anscheinend keine Chance besaß, es jemals zu erreichen. Das war etwas, das Zephyda noch bei keinem Motana beobachtet hatte. Atlan glaubte fest daran, selbst Herr über sein Schicksal zu sein. Die Wegweiserin aus dem Wald von Pardahn dachte lange darüber nach. Sie brauchte Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Irgendwo jenseits des Sternenozeans gab es ein Volk, dessen Männer die Rolle der Frauen ausfüllten, obwohl sie garantiert nicht gebären konnten. Ganz vermochte Zephyda es sich nicht vorzustellen. Aber sie sah Atlan, wie er sich verhielt, was er tat und redete. Sie gab Intake Recht, die ihn und Rhodan als sehr weise Lebewesen empfunden hatte. Atlan liebte Zephyda. Und sie liebte ihn. Wie dauerhaft sich ihre Gefühle ihm gegenüber erwiesen, konnte sie nach wenigen Wochen noch nicht sagen. Der Arkonide spürte ihre Unsicherheit. Sie sah es als Beweis dafür an, dass er sich mit Frauen auskannte. Als Maßstab für ihre Beziehung traute sie es sich nicht anzulegen. In seinem Volk existierten mit Sicherheit andere Voraussetzungen für das Zusammenspiel zwischen den Geschlechtern. Sein Volk ... Wenn sie es richtig verstand, zählten sowohl Arkoniden als auch Terraner zu den raumfahrenden Völkern in der Galaxis Milchstraße - gleich nebenan, unmittelbar außerhalb des Sternenozeans. Eine genaue Vorstellung der stellaren Konstellation machte sie sich nicht.

Dazu fehlte es ihr an Wissen. Sie hätte nicht einmal sagen können, wo sich das Hauptquartier der Kybb-Crahar befand. Zephyda sah zu, wie Atlan auf das Deck zurückkehrte und dem Nomaden winkte.

Rorkhete stapfte zu ihm hinüber, half ihm an den Tauen, mit denen der Arkonide die Segel spannte.

Leichter Sturmwind bauschte den Stoff. Das Boot machte schnelle Fahrt. Es schoss vorwärts, hüpfte über die Wellen nach Norden, wo sie den Kontinent Curhaf ewussten. Atlan kam zu ihr herüber. „Du siehst erholter aus als heute Morgen." Er nahm sie in den Arm. Übergangslos fühlte sie sich leicht wie eine Feder. Sie schmiegte sich an ihn. Er hob sie einen Augenblick hoch, bis ihre Augen sich auf derselben Höhe wie seine befanden. „Diesmal stehen uns eure Schutzherreh bei", fuhr er fort. „Wenn wir weiter so gute Fahrt machen, erreichen wir die Küste spätestens morgen Abend." Er wandte sich zu Perry Rhodan um. „Fünfzehn Knoten traue ich dem Ding zu. Wenn wir schneller werden, müssen wir Segel reffen."

Zephyda verstand so viel, dass sich das Boot nicht für jede beliebige Geschwindigkeit eignete. Ihre Gedanken schweiften weiter. Was für Boote auf dem Ozean galt, schien auch für Raumschiffe der Kybb-Cranar zuzutreffen. Eines war in den Ozean gestürzt und hatte die riesige Flutwelle ausgelöst.

Nach einer Weile drehte der Wind. Die Segel flatterten plötzlich wie verrückt. Atlan löste sich von ihr, setzte in weiten Sprüngen über die Planken hinweg und kam Rorkhete zu Hilfe. In das Brausen des Sturms rief er etwas von „Kreuzen vor dem Wind". Auch das hatte sie noch nie gesehen. Das Boot legte sich schräg. Manchmal befürchtete sie schon, das Wasser würde über die Bordwand schwappen. Im entscheidenden Augenblick gab Perry Rhodan mit dem Ruder ein wenig nach, wenn der Druck des Windes auf die Segel und den Mast zu groß wurde. „Rorkhete, achte auf das Kielschwert!" Atlan hing in den Wanten, mit denen der Mast verspannt war, weit draußen über der Wasseroberfläche. Manchmal traf ihn die Gischt, die der Bug nach oben und zur Seite schleuderte. Der Nomade ging zu dem Verschlag in der Bootsmitte, unter dem das gewaltige Holzschwert befestigt war. Er öffnete die Klappe, beugte sich über die Halterung und verharrte in dieser Stellung. Das Boot richtete sich wieder auf. Der Arkonide glitt an einem Seil zum Boden, gab dem Terraner ein Zeichen. Der riss das Ruder herum. Die TERRA INCOGNITA beschrieb einen eleganten Bogen. Ehe der Wind von vorn in die Segel drückte, drehte Atlan sie wieder vor den Wind. Um die Mittagszeit stellte Zephyda aus den Vorräten vom Dorf einen kleinen Imbiss zusammen. Sie fütterte Perry Rhodan, der mit beiden Händen das Ruder umklammerte. Rorkhete lehnte jede Nahrungsaufnahme auf. Er trank nur Wasser, das sie ihm mehr schlecht als recht einflößte. Atlan aß ein paar Früchte, dann getrockneten Fisch aus den Gewässern um die Vulkaninsel. Auch er trank Wasser, aber nur so viel, wie sein Körper unbedingt brauchte. Bis zum Abend des zweiten Tages hielt die Brise an. Kurz vor Sonnenuntergang flaute der Wind ab. Zwei Stunden lang trieb das Boot fast ohne Fahrt weiter, folgte einer kaum merklichen Strömung nach Nordwesten. Danach setzte gleichmäßiger Nachtwind ein. Atlan übernahm das Ruder. Zephyda versuchte zu schätzen, wie weit sie sich inzwischen von Ore entfernt hatten. Lag die Hälfte der Strecke nach Curhaf eschon hinter ihnen? Es gelang ihr nicht, eine Aussage zu treffen. Und die Sterne hoch über ihnen, an denen Atlan sich orientierte, standen an derselben Stelle wie in der vorigen Nacht. Sie rollte sich in die Decke und legte sich hin. Die hohe Bordwand des Bootes schützte vor dem Wind und vor der nächtlichen Kühle. Sie segelten ins Ungewisse. Kein Motana in Oreschme hatte zu sagen gewusst, was sie auf Curhaf egenau erwartete. Zu lange war es her, seit der letzte Kontakt mit dem Festland stattgefunden hatte. Den Stützpunkt der verhassten Kybb-Cranar gab es, ebenso die Siedlungen der Motana. Viel mehr wusste man auf der Insel nicht. Zephyda dachte erneut an den Traum der Lokalen Majestät Intake. Woher könnte sie wohl wissen, wie eine Raumfahrerin aussieht?, überlegte Zephyda. Die Worte der Lokalen Majestät klangen im Nachhinein wenig überzeugend. Oder versuche ich mich lediglich zu beruhigen, weil Intake am Schluss sah, dass ich in diesem Befreiungskampf sterben muss? Sie nahm sich fest vor, kein Wort über diesen Traum zu verlieren, weder gegenüber Rorkhete noch einem anderen Lebewesen.

Auch nicht gegenüber Atlan. In der Nähe des Arkoniden fühlte Zephyda sich geborgen. Sie wollte ihn nicht missen. Auf unbegreifliche Weise symbolisierte er in ihrem Bewusstsein den Inbegriff aller Lebenskraft. Vielleicht rührte diese Empfindung von ihrer Fähigkeit des Irthumo-Lauschens her, die Intake ihr attestiert hatte. Vielleicht lag es aber auch an etwas anderem. Sie wusste es nicht. Ihre nahe Zukunft sah sie an der Seite des Mannes mit dem Silberhaar. Ihm würde sie nicht von der Seite weichen.

Und irgendwie spürte sie, dass sie in seiner Gegenwart keine Todesgefahr befürchten musste, wie die Lokale Majestät sie ihr vorausgesagt hatte. Zephyda glaubte an Schicksalslinien, die das Universum durchzogen. Dort, wo sie sich überschnitten, traten außergewöhnliche Ereignisse ein. Zephyda hielt die Begegnung mit Atlan für einen Beweis, dass die Schutzherren noch immer existierten und ihre Schicksalsfäden durch das Universum woben. Unter dem Eindruck dieses doppelten Schutzes schlief die Motana ein. Am Abend des vierten Tages erreichten sie die Küste. Zephyda musterte den dunklen Streifen am Horizont, der nach und nach in die Höhe wuchs. Kurz vor Sonnenuntergang machte die Motana erste Einzelheiten aus. Sie sah einen bewaldeten Höhenzug mit einer sich anschließenden Ebene. Mitten darin ragte ein dunkler Klotz auf. Rorkhete verließ seinen Platz am Vordersteven. „Curhafe!", verkündete er, als sei damit alles gesagt. Irgendwo dort drüben existierte ein Stützpunkt der Kybb-Cranar. Zephyda setzte ihn automatisch mit einer Bedrohung für alle Motana des Planeten gleich.

Vielleicht überfielen die Besatzer hier keine Residenz und zündeten keinen Wald an. Aber sie würden auch auf dieser Welt nichts unversucht lassen, ihr Volk zu versklaven. Atlan trat zu ihr. „Der Wind frischt ein wenig auf. In einer halben Stunde erreichen wir das Ufer." Sie konnte es kaum erwarten. Mit einer heftigen Bewegung versuchte sie die Gedanken an Pardahn beiseite zu wischen.

Wieder richtete sie ihren Blick auf die Küste. Der dunkle Klotz mitten in der Ebene nahm immer mehr Konturen an. Als sie die Augen zusammenkniff und ihren Blick fokussierte, unterschied sie erste Einzelheiten. Das Gebilde wies unzählige Auswüchse auf - Stacheln. „Das Crythumo", sagte Rorkhete. „Es ähnelt dem Kybbur von Baikhal Cain", antwortete sie. „Wo landen wir?" Atlan bemerkte wohl die Ungeduld in ihren Worten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er deutete rechts am Bug der TERRA INCOGNITA vorbei. „Ungefähr dort." Vom Crythumo aus würde man das Boot sehen. Wenn Perry Rhodans Vermutung sich bestätigte, hatten sie von den Kybb-Cranar nichts zu befürchten. Die waren mit dem Absturz ihres Schiffes vor acht Tagen beschäftigt. Atlans Lippen näherten sich Zephydas Gesicht. Sie schloss die Augen, genoss den Kuss auf die Stirn. Ohne seine Zärtlichkeiten läge sie vermutlich immer noch auf dem Krankenlager in Oreschme. Und ohne ihn wäre sie nicht von dort weggekommen. Ihr Leben hätte sie als Irthumo-Lauscherin einer kleinen Vulkaninsel weitergeführt - ohne Chance, jemals etwas gegen die Unterdrücker ihres Volkes zu unternehmen. Der Hüne aus der Fremde aber, den die Kybb-Cranar zwangsläufig für einen Motana halten mussten, gab ihrem Leben eine neue Richtung. Atlan befreite sich sanft aus ihrer Umarmung. Er ging nach hinten, löste Perry Rhodan am Ruder ab. Rorkhete gesellte sich jetzt ebenfalls zu ihnen. Eine frische Brise trieb das Boot vorwärts. Die Uferlinie kam rasch näher.

Als die Sonne den Horizont berührte und sich anschickte, hinter den Ozean zu sinken, machte Zephyda die Gischt der Brandüng aus. Jetzt sahen sie auch das Würfelschiff, das in der Nähe des stacheligen Ungetüms auf seinen Landestützen ruhte. Kein einziger Gleiter oder Roboter umschwirrte es. Zephyda sah keine beleuchteten Ladeluken, wie sie es auf Baikhal Cain ab und zu beobachtet hatte. Das Schiff stand nur da. Es war kleiner als die Würfel, die sie kannte. „In den vier Tagen haben wir kein Fahrzeug am Himmel gesehen", sagte Perry. „Wir haben auch keinen Lärm von landenden oder startenden Schiffen gehört. Es untermauert meine Vermutung." Der Gedanke an eine Erhöhung der Hyperimpedanz faszinierte Zephyda. Sie konnte sich zwar nichts unter dem Begriff an sich vorstellen, dafür aber umso mehr unter den Auswirkungen auf die Raumfahrt. Wenn keine Schiffe der Kybb-Cranar mehr flogen, verloren die Besatzer einen Teil ihrer Überlegenheit. Die Zeit der Rache rückt näher! „Die Kybb-Cranar sind Opfer ihres eigenen Systems", sagte Rorkhete plötzlich. „Einst gab es eine Zeit, in der im Sternenozean alles anders war. Damals waren die Motana das zahlenmäßig stärkste Volk Jamondis. Sie hatten sich über den ganzen Sternhaufen ausgebreitet, die treuen Streiter für die Schutzherren." Zephyda klammerte sich an die Reling. „Was weißt du darüber? Ist alles wahr, was wir in unseren Geschichten erzählen?"

„Geschichten besitzen immer einen wahren Kern, eure besonders", lautete die orakelhafte Antwort Rorkhetes. „Damals herrschten die Kraft der Psyche und die Macht der Moral über den Sternenozean. Dinge, die zum Alltagsleben gehörten, sind heute Vergangenheit, aus der Erinnerung getilgt." Zephyda hangelte sich an der Reling entlang zu Rorkhete. „Getilgt", murmelte sie, „was ist getilgt?"

„Die Erinnerung an die Raumfahrt!"

„Die Raumfahrt?" Sie rief es übermäßig laut. „Was war mit ihr?"

„In jener Zeit vor der Blutnacht von Barinx flogen Raumschiffe in Jamondi allein durch die geistigen Kräfte der Motana. In ihren Bionischen Kreuzern kümmerten sie sich um die Erschließung des Sternenozeans. Sie benutzten dazu einen Katalysator besonderer Art. Sie sangen Choräle, die ihnen bei der Aktivierung der in ihnen schlummernden Kräfte halfen. Der Gesang öffnete die Pforten zu jenen Bereichen ihres Geistes, in dem sie die eigentlichen Kräfte freisetzten. Nach der Blutnacht, als die Herrschaft der Schutzherren zu Ende war, verboten die neuen Herrscher diese Kunst. Die Gesänge der Motana wurden zu den Verfemten Gesängen, die Motana selbst zu dem am meisten unterdrückten Volk im Sternenozean. Die Kybb-Cranar jagten alle Mitglieder dieses Volkes, die an ihren verborgenen Fähigkeiten rührten, und töteten sie. Damals haben Milliarden von ihnen ihr Leben verloren."

„Milliarden ..." Eine unvorstellbare Zahl. Zephydas Gedanken wollten aufbegehren. Sie wollte es Rorkhete ins Gesicht schreien, dass er ein grausames Spiel abzog, dass alles gar nicht stimmte, was er von sich gab. Aber da war eine Stimme tief in ihrem Innern, die genau das Gegenteil behauptete und ihm zustimmte. Genau so war es. Verschließe dich nicht länger der Wahrheit! Der Nomade setzte seinen Bericht fort. „Damals ersetzten die Kybb-Cranar die paranormale Raumfahrt der Motana durch die technische Raumfahrt. Seither beherrschen ihre Schiffe Jamondi."

„Und die Schutzherren?", platzte Zephyda heraus. „Was geschah mit ihnen?" Darauf gab Rorkhete keine Antwort. Vermutlich wusste er es nicht. „Seit kurzer Zeit verändern sich die physikalischen und hyperphysikalischen Gegebenheiten", spann er den Faden weiter. „Wenn die Schiffe der Kybb-Cranar nicht mehr fliegen können, was spricht dagegen, die. verbotenen Kräfte der Motana zu reaktivieren?" Zephyda schwindelte. Sie hielt sich den Kopf, massierte die Schläfen und versuchte, wenigstens einen einzigen, klaren Gedanken zu fassen. „Wir wissen nicht mehr, wie es geht." Auch darauf wusste Rorkhete eine Antwort. „Das mag für Baikhal Cain gelten. Auf Ash Irthumo und anderen Motana-Welten muss es nicht unbedingt zutreffen. Glaube mir, es wäre ein Segen für Jamondi, fände das Zeitalter der Kybb bald ein Ende." Zephyda blickte Hilfe suchend zu Atlan und Perry Rhodan. Die beiden verfolgten Rorkhetes Eröffnungen aufmerksam, aber ohne große Verwunderung. „Atlan, bitte ...!"

„Haltet euch fest!" Der Arkonide umklammerte das Ruder. „In wenigen Augenblicken erreichen wir das Ufer." Zephyda sah, dass er das Boot in eine hohe Welle lenkte, die seitlich heranrollte. Sie hob das Boot hoch, trug es dem Ufer entgegen und schob es in den Sand. Unter dem Rumpf knirschte es, dann neigte sich die TERRA INCOGNITA ein Stück zur Seite. „Endstation!", verkündete Atlan. „Wir steigen aus. Rorkhete, du schiebst das Boot auf den Strand. Vielleicht brauchen wir es eines Tages wieder." Auf Perry Rhodans Stirn bildete sich eine steile Falte, die von der Stirnmitte bis zur Nasenwurzel lief. Vor seinem inneren Auge liefen die vergangenen dreieinhalb Monate wie ein schneller Film ab - ihr Absturz mit der Oldtimer-Kapsel, der Überlebenskampf im Land Keyzing, dem legendären Exil der Medialen Schildwache, der Kontakt zu den Vay Shessod in diesem Gebiet, in dem parapsychische Trugbilder ihren Schlaf heimgesucht hatten. Von den Vay Shessod wussten sie, dass die Kybb-Cranar jahrzehntelang nach der Medialen Schildwache gesucht, sie aber nie gefunden hatten.

Seither galt Keyzing als unberührbares Gebiet. Niemand außer den Vay Shessod setzte seinen Fuß auf die Gletscher. Diese Wesen besaßen keine Mittel, womit Perry und Atlan den Boten der Superintelligenz ES aus seinem eisigen Grab hätten befreien können. Aus den Erzählungen der Eisland-Bewohner wusste Perry, dass die Medialen Schildwachen die Herolde der Schutzherren gewesen waren und diese friedlich über den Sternenozean geherrscht hatten. Durch den Verrat eines Schutzherrn war diese Ära zu Ende gegangen. Seither beherrschte der Schutzherr mit seinen Untertanen, den Kybb, den Sternenozean. Die Motana waren zurückgedrängt worden, während sich die Kybb-Cranar und andere Günstlinge der Kybb-Roben ausgebreitet hatten. Kybb-Roben, die Techniker Jamondis, überlegte Perry. Es lag auf der Hand, welche Rolle sie unter dem Verräter von Anfang an gespielt hatten.

Lieferanten jener High Tech, die eine Weltraumfahrt ohne Bionische Raumer ermöglicht hatte. Weiter raste der Film, spulte den Weg der beiden Gestrandeten nach Süden ab, ihren ersten Sichtkontakt mit den Ozeanischen Orakeln und kurz darauf mit Rorkhete, ihre Gefangennahme durch die Kybb-Cranar, die Erfahrungen im Heiligen Berg, die Flucht in den Wald von Pardahn und den Angriff der Kybb-Cranar.

Die einzelnen Informationen fügten sich noch nicht zu einem Puzzle zusammen, aber sie hingen nicht mehr bezugslos im Raum. Eine paranormale Raumfahrt, Motana, die im Heiligen Berg auf Baikhal Cain eine Art Psi-Materie schürften - das passte zueinander, auch wenn die Bedeutung der Schaumopale für die Kybb-Cranar bisher im Dunkeln lag. Jetzt, da sie aus Rorkhetes Mund die eigentliche Bedeutung der Choräle erfahren hatten, sah Perry die Motana mit anderen Augen. In ihrem Innern schlummerte eine Kraft, deren Potenzial sogar Raumschiffe durch das All bewegte. Perry wischte die Gedanken zur Seite.

Das Wissen über die Vergangenheit stellte die eine Seite der Medaille dar, die Probleme der Gegenwart die andere. Von der Bastion von Parrakh drohte der Milchstraße Gefahr, von den Hyperkokons mit hoher Wahrscheinlichkeit auch. Sein und Atlans vordringlichstes Ziel musste bleiben, zurück in die Heimat zu kommen. Nachdem die Oldtimer-Kapsel und ihre flugfähigen SERUNS verglüht waren, sah der Terraner drei Möglichkeiten, wieder nach Hause zurückzukehren. Die eine bestand in einer Fernteleportation der Ozeanischen Orakel. Nach allem, was sie bisher über diese Wesen erfahren hatten, benötigten die Orakel viel Zeit zur Regeneration. Niemand konnte vorhersagen, wann sie sich wieder zur Verfügung stellten. Nach den Problemen mit dem einen Sprung innerhalb des Sternenozeans hielt Perry es für ausgeschlossen, dass diese Wesen ihn und Atlan in die Milchstraße bringen konnten.

Als zweite Möglichkeit boten sich die Raumschiffe der Kybb-Cranar an, etwa der kleine Würfel neben dem Crythumo. Wenn sie diese Chance nutzen wollten, mussten sie sich beeilen. Was die Stunde geschlagen hatte, zeigte der Absturz des Raumschiffs über dem Ozean. Ob sie es mit dem kleinen Würfel, den Perry für ein Beiboot hielt, bis in einen Orbit oder weiter schafften, war eine Frage der Zeit.

In ein paar Tagen brauchten sie es gar nicht mehr zu versuchen. Dann verhinderte die veränderte Hyperimpedanz eine Rückkehr. Blieb als letzter Ausweg die Fähigkeit der Motana, die über die Jahrtausende hinweg unterdrückt worden und wohl auch verkümmert war. Mit einem Gefühl innerer Ohnmacht sah Perry ein, dass ihre Chancen ausgesprochen schlecht standen, schnell von Ash Irthumo wegzukommen. Zephyda machte auch kein besonders zuversichtliches Gesicht, als sie wenig später von ihrem Pirschgang durch den Wald zurückkehrte. „Es sind Motana in der Nähe", berichtete sie. „Ich halte es für wahrscheinlich, dass sie unsere Ankunft beobachtet haben." Perry runzelte die Stirn. „Hast du sie nicht gesehen?" Die Motana zögerte mit der Antwort. Irgendwie gewann er den Eindruck, sie sei hilflos. Sie druckste herum, wandte sich Atlan zu und stieß dann hastig ein paar Worte hervor. „Das ist nicht mein Wald." Zwischen ihr und der hiesigen Pflanzenwelt existierte keine mentale Affinität.

Sie vermochte sich nicht unsichtbar zu machen wie daheim im Wald von Pardahn. Und sie konnte die Einheimischen nicht sehen. Zephyda erging es auf Curhafe nicht anders als den Männern. Sie war eine Fremde. Perry warf einen letzten Blick zurück zum Strand, wo das Boot im Sand steckte. „Wir brechen auf", entschied der Terraner. Er wollte keine Zeit verlieren. Die kleine Gruppe tauchte im Wald unter. Die Bäume an Curhafes Küste wuchsen schätzungsweise bis zu zwanzig Metern in die Höhe. Es gab dichtes Unterholz, Buschwerk und Gestrüpp. Zephyda übernahm die Führung. Im Laufschritt eilte sie vor ihnen her. Über Curhafe brach die Nacht herein. Im Wald selbst war es schon dunkel. Rorkhete nestelte an seiner Lamellenweste. Er holte einen winzigen Leuchtstab hervor, den er nach vorn bis zu der Motana durchreichen ließ. Zephyda drehte ihn ein wenig ratlos zwischen den Fingern, hielt ihn dann am ausgestreckten Arm vor sich. Er erhellte die Umgebung nur leicht, verhinderte aber, dass sie gegen Büsche und Bäume rannten. Immer wieder entdeckte Zephyda geknickte Zweige links und rechts. Die Bewohner des Waldes markierten einen Weg für sie. Es sind Motana, sagte Perry sich. Aber was bedeutet ihr Verhalten? Möglicherweise hing es mit der. Nähe zum Crythumo zusammen. Die Motana gaben Orientierungshilfe. Nach einer Stunde wurde Zephyda langsamer. Sie bewegte sich nur noch im Schritt vorwärts, blieb schließlich stehen.. Die Motana keuchte. Sie hatte ihre Kräfte überschätzt. Es war kein Wunder. Seit der schweren Operation waren gerade mal vier Wochen vergangen. Perry trat zu ihr und kam gerade noch rechtzeitig, um sie aufzufangen. Gemeinsam mit Atlan bettete er sie in das Gras. Eine Stunde rasteten sie, bis sich die Wegweiserin von Pardahn erholt hatte. Dann setzten sie ihren Weg fort. Sie marschierten die Nacht hindurch, legten in dieser Zeit zwei längere Pausen ein. Gegen Morgen schliefen sie drei Stunden. Kurz vor dem Morgengrauen erreichten sie das Ende des Waldes. Im Osten zeichnete sich ein Lichtstreifen über den Wipfeln ab. Sie warteten, bis es hell genug war, dass sie die Umgebung erkennen konnten. „Unter den Motana gibt es Frauen, die begabter sind als andere und sich daher besonders gut für die Raumfahrt eignen", sagte Rorkhete unvermittelt. Er schaute dabei unverwandt in Richtung Sonnenaufgang, als sei es seine Art, so den neuen Tag zu begrüßen. „Solche Frauen hießen damals Epha-Motana. Sie stellten die Steuerleute der Bionischen Kreuzer."

„Und warum erzählst du das gerade hier und jetzt?", fragte Perry. Er konnte sich die Antwort denken, aber er wollte den Nomaden aus der Reserve locken. Rorkhete ging nur am Rande darauf ein. „Es ist das Ergebnis meiner Beobachtungen der letzten Zeit." Wie ein Roboter ruckte er herum und sah die Motana an. „Ich halte es für möglich, dass Zephyda das Potenzial einer Epha-Motana besitzt." Ausgerechnet ich?

Es kann nicht sein! Unter dem Blick des Nomaden fühlte Zephyda sich unwohl. Die roten Schlitzpupillen glühten unheimlich. Die Motana sonderte sich von den Gefährten ab, ging ein Stück den Waldsaum entlang. In Sichtweite sank sie zu Boden. Sie verschränkte die Hände im Nacken und legte den Kopf zurück. Am Firmament verblasste das Sternengewimmel Jamondis. Dort sollen wir unterwegs gewesen sein? In Hunderten oder Tausenden von Schiffen? Unsere Gesänge haben das ausgelöst, was die Giganten des Weltalls antrieb? Nein, sie glaubte es nicht. Sie hätten es wissen müssen. In ihren Geschichten wäre wenigstens ein winziger Hinweis enthalten gewesen. Oder war er über die Jahrtausende verloren gegangen, weil die Motana keine Geschichtsschreibung besaßen, sondern nur ihre mündlich überlieferten Erzählungen? Sie wandte den Kopf. „Wenn du so viel über mein Volk weißt, wieso erfahren wir es erst jetzt?", rief sie hinüber. Rorkhete fuhr zu ihr herum. „Ich hätte Pardahn nicht retten können." Wie durch dicken Nebel krochen die Worte auf sie zu.

Erbeantwortete ihre Frage nicht, aber wohl das, was der eigentliche Hintergedanke ihrer Frage gewesen war. „Bei allen Schutzherren, wenn es doch wahr ist, was wird dann aus mir?" Sie sprach leise, aber Rorkhete hörte es. Seine Augen glühten für einen kurzen Augenblick auf. Bisher hatten alle Motana geglaubt, das Verbot der Verfemten Gesänge diene ihrem eigenen Schutz und dem ihrer Umwelt.

Rorkhete machte sie glauben, das Verbot hätte allein dem Zweck gedient, die Erinnerung an jene wunderbaren Fähigkeiten zu tilgen, die in den Tiefen ihres Geistes schlummerten. Aber jetzt wurde sie von zwei Seiten mit Informationen und Andeutungen überschüttet. Das konnte keinem Zufall entsprungen sein. Hier traf ein Stück Wissen auf ein anderes. Wer außer den Schutzherren kam dafür in Frage, die Schicksalsfäden an genau dieser Stelle zusammenzuführen? Ihre Gedanken wanderten ein paar Tage zurück zu jenem Abend, als sie zum ersten Mal Intake begegnet war, der Lokalen Majestät. „In dir wohnt eine starke Kraft. Du bist die perfekte Irthumo-Lauscherin", hatte die alte Frau gesagt. Das Lob hatte Zephyda verwirrt. Gleichzeitig aber war sie sich angesichts der Flutwelle Tau Carama bewusst geworden, dass nicht nur Motana von Ore oder Ash Irthumo solche Fähigkeiten besaßen, sondern vielleicht alle Motana-Völker im Sternenozean. Vor solch unvorstellbarer Macht wurde ihr übergangslos angst und bange. Sie sprang auf, kehrte zu den drei Gefährten zurück. „Ich will, dass du mir einen Beweis lieferst", sagte sie zu Rorkhete. „Wenn du so viel über die Vergangenheit weißt, fällt es dir leicht."

„Nutze deine geistigen Fähigkeiten", lautete die Antwort. Wie so oft wich der Nomade aus. Es spielte keine Rolle. Die Ebene zwischen den Wäldern erhellte sich nach und nach. Ash stand kurz vor dem Aufgang. Im dämmrigen Licht erkannten sie ein dunkles Band, das sich von Süd nach Nord durch die Ebene zog. Es handelte sich um einen Fluss, der die Ebene in zwei ungleich große Hälften teilte und irgendwo westlich des Crythumo ins Meer mündete. Im östlichen, breiteren Teil der Ebene entdeckte Zephyda einen schimmernden, blinkenden Riesenwurm, der völlig gerade und steif am Boden lag. Im Gedanken an eine unbestimmte Gefahr warf sie sich zu Boden. „Runter!", zischte sie. „Gefahr!" Atlan schaute sie amüsiert an. „Was du da siehst, ist aus Stahl und Holz gemacht", sagte der Arkonide. „Es handelt sich um die Gleise einer Bahnstrecke. Sie scheint von der Küste ins Landesinnere zu führen." Zu ihrer Rechten verschwand das Ding in jene Richtung, wo die stachelige Festung der Kybb-Cranar aufragte. In der anderen verlor sich die Bahnstrecke zwischen den Wäldern im Norden. Diese Technik der Fortbewegung, erläuterte ihr der Arkonide, gehörte keinesfalls zu der High Tech, welche die Kybb-Cranar benutzten. „Wenn wir den Gleisen folgen, gelangen wir irgendwann zwangsläufig zu einer Ansiedlung", ergänzte Perry Rhodan. Zephyda trat zu dem Silberhaarigen. „Gut. Wenn die Motana Curhaf es nicht zu uns kommen, kommen wir eben zu ihnen." Sie setzte sich in Bewegung. Atlan blieb an ihrer Seite. Er nahm sie in den Arm, zog sie an sich. Sie genoss die Liebkosung, fühlte sich in seiner Nähe geborgen. Seit wann beschützen Männer Frauen und nicht umgekehrt?, dachte sie mit einem Anflug von Heiterkeit. „Es gibt da noch eine Kleinigkeit, die du wissen solltest", hauchte er ihr ins Ohr. „Intake hält dich nicht nur für eine überaus begabte Irthumo-Lauscherin. Die Lokale Majestät hat noch etwas gesagt: >Es gibt eine, die mächtiger ist als ich.<" Auf Baikhal Cain jagten die Kybb-Cranar die Motana, wo sie nur konnten. Auf Ash Irthumo lagen die Verhältnisse anders. Offenbar gab es eine unmittelbare Verkehrsanbindung des Crythumo an einheimische Siedlungen. Die Kybb-Cranar waren nicht darauf angewiesen. Mit ihren Gleitern und Schwebefahrzeugen verfügten sie über die absolute Luftund Bodenhoheit. Vermutungen drängten sich Perry auf. Existierte auf Curhafe so etwas wie eine Kooperation zwischen Motana und Besatzern? Oder stand die Bahnlinie nicht damit in Zusammenhang?

Die Gefährten schliefen bereits. Hinter ihnen lag ein anstrengender Marsch durch die Wälder der Ebene.

Nur Perry lag noch wach, ebenso Rorkhete, der am oberen Ende der Bodenwelle saß und stundenlang nach Süden starrte, der einzigen Richtung, aus der sie mit einer Gefahr rechnen mussten. Dem Zeitgefühl des Terraners nach war die Hälfte der zweiten Nacht auf Curhafe inzwischen verstrichen.

Perry wollte sich soeben auf die andere Seite drehen und einschlafen. Rorkhete fehlte. Die Gestalt auf dem Kamm der Bodenwelle war spurlos verschwunden. Perry lauschte. Er streckte die Arme aus, berührte mit den Fingerspitzen das Gras. Rorkhete mit seinem an hohe Schwerkraft gewöhnten Kompaktkörper verursachte, wie gewohnt, keine Geräusche, nicht einmal die winzigsten Erschütterungen. Der Terraner kroch die Bodenwelle hinauf, hob vorsichtig den Kopf und hielt nach dem Nomaden Ausschau. Rorkhete hatte sich ein Stück unterhalb hingesetzt, wo man ihn vom Lagerplatz aus nicht sah. Er nahm den Helm ab, dessen Federbüsche für ein paar Augenblicke ein seltsamer rosafarbener Schimmer umspielte. Anschließend zog er die Lamellenweste aus, klappte eine Reihe flacher Kammern auf, wie Atlan es schon von seiner nächtlichen Beobachtung in Oreschme berichtet hatte. Rorkhete brachte ein filigranes Gestänge zum Vorschein. Er setzte die drahtähnlichen Teile zu einem Gebilde zusammen, das den Terraner an eine Antenne erinnerte. Dann platzierte der Nomade seinen Helm auf der Oberseite des Gestänges. Ein Weile geschah nichts. Dann bildete sich von neuem dieser Schimmer. Entschlossen nahm Rorkhete den Helm herunter. Er setzte ihn sich auf, baute das Gestänge ab und verstaute es. Perry erhob sich und trat zu ihm. „Wirst du mir sagen, was du da treibst?" Der Nomade erstarrte. Sein Blick schweifte an Perry vorbei nach Süden, folgte dem Verlauf des hellen Sternenhimmels zum Zenit und in Richtung Norden wieder hinunter zum Horizont. „Als wir uns zum ersten Mal begegneten, befanden sich die Ozeanischen Orakel und ich schon seit einigen Jahren auf Baikhal Cain", erklang nach einer Weile seine Stimme. „Dabei ging es uns keinesfalls nur darum, das Geheimnis der Medialen Schildwache im Land Keyzing zu enträtseln. Wir befanden uns auf einer schon Ewigkeiten dauernden Suche nach Plotter, der Ursprungswelt der Shoziden. Die Position Plotters muss zwischen der Blutnacht von Barinx und der heutigen Zeit verloren gegangen sein. Wir vermuteten den Planeten irgendwo im Sektor Baikhal Cain oder dessen näherem Umkreis." Perrys und Atlans Vermutung bestätigte sich, dass es sich bei dem Gestänge und dem Helm um eine Antenne handelte. Sie sollte charakteristische Impulse eines bestimmten Planeten auffangen. „Unsere Suche blieb erfolglos, bis die Ozeanischen Orakel uns blind nach Ash Irthumo teleportierten.

Nun schlägt unvermutet und immer wieder der Sensor an. Die Intensität..." Rorkhete brach ab. Ein feuerroter Blick traf Perry, der durch ihn hindurchzugehen schien. „Eine der Welten des Ash-Systems muss mit der Ursprungswelt meines Volkes identisch sein."

„Du bist also ein Shozide." Der Nomade ging nicht darauf ein. „Die Messwerte sind noch nicht präzise genug. Sicher ist bisher nur, es ist nicht Ash Irthumo selbst, sondern ein Planet im selben System. Genug jetzt!" Er stand auf, stapfte zum Lagerplatz zurück. Perry hielt sich an seiner Seite. Schon lange argwöhnte er, dass der Nomade mehr wusste, als er zugab. Die Stunden seit ihrer Ankunft auf Curhafe hatten es bestätigt. Der Terraner ließ nicht locker. „Bist du auf dem Ursprungsplaneten geboren? Lebt dein Volk noch dort? Wieso kennst du die Position dieser Welt nicht?", bohrte er weiter. „Und wenn sie sich im selben Sonnensystem wie Ash Irthumo befindet, also im Einzugsbereich eines Stützpunkts der Kybb-Cranar, wie sieht dann das Verhältnis zwischen den Shoziden und den Besatzern aus? Es ist kaum vorstellbar, dass die Kybb-Cranar mit ihrer High Tech eure Ursprungswelt einfach übersehen haben könnten. Oder doch?" Diesmal klang die Stimme Rorkhetes nicht dumpf und gleichmäßig. Perry empfand sie als eher schrill. Der Atem des Shoziden ging hektisch. „Wir Shoziden waren Ewigkeiten lang treue Untertanen der Schutzherren. Ich selbst bin ein unerbittlicher Feind der Kybb-Cranar. Die hoch stehende Moral der Schutzherren verbietet mir, diese Bestien zu töten. Aber im Kampf kenne ich keine Gnade. Dann ..." Der Atem des Shoziden beruhigte sich wieder. „Entschuldige bitte", sagte Perry, „ich wollte dir nicht zu nahe treten." Rorkhete begleitete ihn bis zu seinem Schlafplatz. Anschließend kehrte er zurück auf den Kamm der Bodenwelle, wo er wieder seinen Platz einnahm und wachte.

Zephyda blieb mitten in der Buschlandschaft stehen. Eine Motana rannte in der Deckung des Pflanzenwerks nach Norden, als sei ein wildes Tier hinter ihr her. „Sie braucht Hilfe! Schnell!" Zephyda spurtete los, ohne auf die Gefährten zu warten. „Schone dich! Perry und ich erledigen das", rief Atlan ihr hinterher, aber sie beachtete es nicht.

Zephyda holte alles aus ihrem Körper heraus, was ging. Nach wenigen hundert Schritten verlor sie die gewohnte Leichtfüßigkeit. Sie verlangsamte ihr Tempo, es reichte dennoch aus. Am Ende des Knicks traf sie mit der Artgenossin zusammen. „Schwester, hierher! Wir helfen dir!" Die Motana erschrak sich fast zu Tode. Beinahe wäre sie gestürzt.

Mühsam behielt sie das Gleichgewicht, schlug einen Haken und hetzte weiter. Zephyda sah, dass sie eine Hand gegen ihren Bauch presste. „Hab keine Angst, Schwester ...!" Es rauschte zwischen den Büschen. Eine Horde aus zehn weiteren Motana brach hervor. Die acht Frauen und zwei Männer würdigten Zephyda keines Blickes. Sie spurteten hinter der Artgenossin her. Diese versuchte verzweifelt, in die Nähe des Flusses zu kommen.

Die Verfolger teilten sich in zwei Gruppen. Die eine vollführte einen Bogen nach Norden, die andere schnitt der Frau von Süden her den Weg ab. Es dauerte nicht lange, bis sie die einzelne Motana eingeholt hatten. Die Verfolgte sah ein, dass ihre Flucht zwecklos war. Sie blieb stehen, wartete gesenkten Blickes auf die Ankunft der hetzenden Meute. Zephyda hielt ebenfalls inne. Fassungslos beobachtete sie, wie die Motana die Frau an den Armen fassten und mit ihr in Richtung Fluss marschierten. „So wartet doch!" Zephyda rannte hinter ihnen her. Motana, die gegeneinander kämpften statt gegen die Kybb-Cranar - alles in Zephyda sträubte sich dagegen, so etwas zu glauben. Sie erreichte die Gruppe der Artgenossen und hielt den hintersten fest. „Was bedeutet das?", stieß sie hervor. „Was hat diese Frau euch getan?"

„Nichts", lautete die kühle Antwort. „Sie will die Quote nicht erfüllen."

„Und deshalb fesselt ihr sie?"

„Es geschieht zu ihrem eigenen Schutz und dem aller Bewohner von Curhafe." Jetzt verstand Zephyda noch weniger. Wenigstens konnte sie mit dem Begriff „Quote" etwas anfangen. Enttäuschung befiel sie. Auf Ash Irthumo ging es auch nicht anders zu als auf ihrer Heimatwelt. Als sie die Tränenflut der Frau sah, hätte sie sich am liebsten auf die Bewacherinnen gestürzt. „Halt!", warnte Rorkhete. „Lass sie ziehen!" Sie blieb stehen und wartete, bis die Gruppe den Fluss erreicht hatte. Es gab dort eine Furt, wo das Wasser den Motana lediglich bis zu den Knien reichte. Die Gruppe setzte über. Bald darauf verlor Zephyda sie aus den Augen. „Wir hätten das nicht zulassen dürfen", verteidigte sie ihr Verhalten. „Solange wir nicht genau wissen, worum es geht, sollten wir uns heraushalten", stimmte Perry Rhodan dem Nomaden zu. „Immerhin wissen wir jetzt, wie wir über den Fluss kommen." Sie folgten dem seltsamen Trupp durch das Wasser und bis zur Bahnlinie. Die Motana warteten neben den Gleisen. Nach einer Weile, die Sonne stand inzwischen tief am Nachmittagshimmel, hörten sie ein leises Singen, das mit der Zeit lauter wurde und zu einem Kreischen anschwoll. „Der Zug kommt", sagte Perry Rhodan und deutete nach Süden. Aus dem Dunst schälte sich ein langer Wurm aus zehn Wagen mit einem lärmenden grünen Ungetüm an der Spitze. Zephyda zählte nicht zu den Ängstlichen ihres Volkes. Aber beim Anblick des riesigen Gebildes stellte sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen ein. Eine der Motana hantierte an einem silbernen Kästchen. Der Zug quittierte es mit einem fürchterlichen Kreischen und Quietschen. Der Lärm war Gift für die empfindlichen Sinne einer Motana. Zephyda presste die Handflächen auf die Ohren. Das Ungetüm verzögerte und kam unmittelbar bei dem Trupp zum Stillstand. „Wir fahren mit", sagte Atlan und warf ihr einen aufmunternden Blick zu. „Diese Gelegenheit erhalten wir kein zweites Mal." Die Jägerinnen stiegen vorn in einen Wagen, in dem sich schon Motana befanden. Atlan entschied sich für einen Wagen in der Mitte. Innen sank Zephyda traurig zu Boden. Sie hatte mit einem freundlicheren Empfang bei den Motana auf Curhafe gerechnet. Den Unterschied zu den Bewohnern von Oreschme auf der Insel Ore konnte sie sich nicht erklären. Rorkhete bezog im hinteren Teil des Wagens Posten. Zephyda sah, wie er mit ein paar Kleinteilen aus seiner Montur hantierte. Wenig später wandte er sich ihr zu. „Ich habe die Motana belauscht", sagte er. „Die nächste Siedlung heißt Biliend. Wir erreichen sie in einer Stunde." Zephyda war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch dahin wollte. Sie wäre den Bewohnern Ores eine gute Irthumo-Lauscherin gewesen. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass es keinen Weg zurück gab. Ihr Ziel lag dort, wo der Zug herkam. Sie wollte dabei sein und zusehen, wenn das Crythumo in Trümmer fiel. Das grüne Land erstreckte sich bis zum Horizont. Dazwischen ragten jede Menge flacher, bewachsener Hügel auf. Der Zug fing an zu ruckein. Er verlangsamte sein Tempo. Atlan öffnete ein Fenster und spähte hinaus. „Die Motana springen ab", sagte er. „Dann tun wir es auch." Perry ging zur Tür und stieß sie auf. „Da drüben der Hügel eignet sich gut für einen Überblick." Nacheinander verließen sie den Wagen. Ein paar schnelle Schritte, ein leichtes Stolpern Zephydas, die im Arm des Arkoniden landete, dann standen sie neben dem Zug. Die Motana entfernten sich rasch. Perry gewann den Eindruck, als wollten sie ihre Gefangene vor den Fremden in Sicherheit bringen. In Fahrtrichtung des Zuges machte der Terraner ein überdachtes Areal aus, in dem Fahrgäste warteten. Als sie die nahende Gruppe entdeckten, zogen sie sich zurück. Die Gefährten erklommen den Hügel, der ungefähr zehn Meter über die Ebene emporragte. Droben hatten sie einen herrlichen Blick über die Hügellandschaft. „Eine Großstadt!", entfuhr es Zephyda. „Ich habe so etwas noch nie gesehen." Vor ihnen lagen viele kleine Gehöfte; verteilt über die Hügel und die Ebene dazwischen. An manchen Stellen fanden sich mehrere Gehöfte zu einem Weiler zusammen.

Die Höchstzahl der Gebäude betrug nie mehr als zehn, aber davon sahen sie Hunderte. Wenn sie die Rückseiten der Hügel und die verdeckten Teile der Ebene mit einbezogen, mussten es sogar Tausende sein. Das also war Biliend. Für Zephyda, die nichts anderes als die Wohnbäume im Wald von Pardahn und die paar Hütten von Oreschme kannte, mutete die Siedlung verständlicherweise wie eine Großstadt an. Zwischen dem Hügel, auf dem sie standen, und dem überdachten Bahnhof mit dem wartenden Zug verlief eine unsichtbare Linie, entlang der ein paar vereinzelte Häuser die Stadtgrenze markierten. Von unten fiel es bestimmt nicht auf, von oben konnten sie es nicht übersehen. Perry Rhodan setzte sich in Bewegung. An der Spitze der Gefährten schritt er den Hügel hinab. Biliend war menschenleer. Er entdeckte keinen einzigen Motana. Seine Erfahrung sagte ihm, dass die Bewohner der Ebene dennoch in der Nähe waren - unsichtbar, unhörbar, aber vermutlich zum Greifen nah. Es änderte sich, als sie wenig später die unsichtbare Grenze überschritten und Biliend betraten. Übergangslos tauchten um sie herum Gestalten auf, die sich bisher hinter den Büschen verborgen gehalten hatten. Schussbereite Pfeile drohten von allen Seiten. Perry und seine Gefährten blieben stehen. Eine der Motana trat einen Schritt vor. „Wir haben euer Boot gesehen. Wenn ihr wirklich von Ore kommt, geschieht euch kein Leid. Sollte es sich aber herausstellen, dass ihr von den Kybb-Cranar gemachte Kopien seid, erwartet euch der Tod."

„Wenn die Kybb-Cranar uns künstlich hergestellt haben, sind wir doch unbesiegbar", antwortete Perry.

Die Motana erstarrte. Sie schien sich nur langsam der Tragweite seiner Worte bewusst zu werden. „Durchsucht sie nach Waffen!", blaffte sie schließlich. Es war ähnlich, wie wenn man einem nackten Mann in die Tasche greifen wollte. Aber dieser Vergleich hätte die Motana vermutlich erst recht aus dem Konzept gebracht. Also behielt Perry den Gedanken für sich. Die Motana bildeten einen Kreis um sie und führten sie ab. Noch immer drohten die gespannten Bogen mit den Pfeilen auf der Sehne. „Wir kommen in friedlicher Absicht", sagte er. „Das werdet ihr längst bemerkt haben. Wir möchten mit der Planetaren Majestät sprechen."

„Ihr stammt nicht von Ore!"

„Aber wir kommen direkt von dort. Auf Ore haben wir das Boot gebaut." Die Motana führten sie zwei Stunden lang zwischen Hügeln entlang bis zu einem Hain aus herrlich duftenden Sechszackblumen. Am hinteren Ende ragte ein einzelnes Haus auf. Seine Wände bestanden aus verzierten Holzbohlen, das Dach reichte auf allen Seiten bis fast zum Boden herab. Es war mit einer Art Schilf gedeckt. Die Fenster waren klein, und sie besaßen grüne Läden mit Öffnungen, deren Form an dreiblättrigen Klee erinnerte.

Unter den Fenstern hingen Blumenkästen mit einer üppigen Blütenpracht in Regenbogenfarben.

Vorsicht!, warnte Rhodans innere Stimme. Es könnte sich um eine Illusion handeln, geboren aus eben dieser Erinnerung. Er konzentrierte sich unter Aufbietung aller geistigen Kräfte, über die er als Mentalstabilisierter verfügte. Der intensive Duft und das Haus blieben. Er konnte keine Anzeichen einer suggestiven Beeinflussung erkennen. Ein Stück rechts vom Haus ragte eine steile Felswand mit einem Wasserfall auf. Links gab es eine große Terrasse, auf der eine Gruppe Frauen saß. Zwölf von ihnen schätzte Perry auf ein mittleres Lebensalter, die Frau in ihrer Mitte war sehr alt. Alle waren schwarzhaarig, mit dunklen braunen Augen wie die Motana von Ore. „Die Planetare Majestät ist gewillt, euch zu empfangen", verkündete die Anführerin des Empfangskomitees. Der Kreis öffnete sich. Die Motana ließen ihre Gefangenen vortreten. In diesem Augenblick fiel einer der Holzklötze um, die den Frauen auf der Terrasse als Sitzgelegenheiten dienten.

Zephyda zuckte zusammen. Es lag nicht am Lärm des umgefallenen Stuhls, auch nicht an der Schnelligkeit, mit der die alte Frau von ihrem Sitz hochfuhr. Die Motana von Baikhal Cain spürte ein Knistern in ihrer roten Mähne. Gleichzeitig kreuzte sich ihr Blick mit dem der alten Frau. Von diesem Augenblick an hätte sie es auch ohne vorherige Information gewusst, dass es sich um die Planetare Majestät handelte. Die alte Frau verströmte ein Wissen und eine Erfahrung, wie Zephyda es in dieser Intensität nicht einmal an ihrer eigenen Großmutter wahrgenommen hatte. Das Knistern hielt noch immer an. In dem Augenblick, als sich die alte Frau entspannte, hörte es auf. „Tretet näher, Fremde!" Die Stimme der Planetaren Majestät klang kraftvoll und angenehm. Die Frauen um sie herum - Zephyda hielt sie für Wegweiserinnen - erhoben sich ebenfalls und machten den Ankömmlingen Platz. Am Aufgang zur Terrasse blieb die junge Motana stehen. Irgendetwas im Blick der alten Frau bannte sie auf die Stelle. „Wer bist du?" Langsam wich die Planetare Majestät zurück. Zephyda schluckte. In ihrem Hals schien übergangslos ein Kloß zu sitzen. „Ich heiße Zephyda und bin die Enkelin der Planetaren Majestät von Pardahn auf dem Planeten Baikhal Cain. Ich bin eine Wegweiserin aus einem Volk, das vielleicht nicht mehr existiert. Meine beiden Begleiter zur Rechten stammen aus der Sterneninsel Milchstraße, die in der Nachbarschaft Jamondis liegt. Der dritte ist ein Nomade." Die alte Frau holte tief Luft. Ihr Körper erbebte dabei. „Tritt näher, Zephyda. Garombe heißt dich und deine Begleiter willkommen." Die Planetare Majestät wich zurück bis zu ihrem Holzklotz. „Bitte setzt euch. Wer hat euch geschickt?" Sie folgten der Einladung. Aus dem Haus brachte eine Motana Holzbecher mit einem perlenden Fruchtsaft, den sie ihnen anbot. Das Getränk erfrischte und belebte. „Niemand. Es führt uns keine bestimmte Absicht nach Ash Irthumo." Zephyda setzte den Becher vor sich auf den Boden. „Wir sind Flüchtlinge aus einer Schlacht gegen die Kybb-Cranar ..." Die Frauen stöhnten auf. Ihre Augen funkelten. Sie bewegten sich unruhig. „... Schlacht gegen die verhassten Besatzer ...", echote Garombe. „Willst du damit sagen, ihr habt gegen sie gekämpft?"

„Ja. Und Hunderte von ihnen haben den Tod gefunden. Aber auch wir haben einen hohen Blutzoll entrichtet. Wir wissen nicht, wie viele Überlebende es gab."

„So ist es immer. Wer sich gegen die Kybb-Cranar erhebt, ist verloren. Auch wir leiden unter ihrer Anwesenheit." Zephyda blickte in die Runde. „Es gibt Anzeichen, dass diese Wesen Schwäche zeigen. Ein Schiff der Kybb-Cranar ist vom Himmel gefallen, über dem Ozean. Es erzeugte eine gewaltige Flutwelle, die fast die gesamte Siedlung auf Ore zerstörte. Die Bewohner überlebten in den Wipfeln der Riesenbäume." In Garombes Gesicht mischten sich Erstaunen und Unglaube. Sie schloss die Augen, presste ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen. „Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Gegen die Kybb-Cranar kann keine Macht bestehen. Sonst hätten wir dem Zwang dieser Quote längst ein Ende gesetzt."

„Die Quote? Was bedeutet sie?" Garombe berichtete mit gebrochener Stimme von dem, was die Kybb-Cranar von den Motana auf Curhafe verlangten. Jedes Jahr mussten 8000 Motana-Frauen im Crythumo ihren Fötus absaugen lassen, sobald er sich im zweiten bis dritten Monat befand. Es existierte ein uraltes Gesetz, dass keine Frau sich der Auswahl entzog und keine Frau sich ihr zweimal unterwerfen musste.

Dennoch gab es immer wieder Flüchtlinge. Zephyda schwieg schockiert. Das also war die Erklärung für das seltsame Verhalten der Motana, die sie unterwegs getroffen hatten. Sie zermarterte sich den Kopf, wie die Motana auf Curhafe das über Generationen ausgehalten hatten. „Warum tun sie das?", fragte sie leise. „Und wozu?" Sie musste an das denken, was Rorkhete von den Milliarden Toten nach dem Ende der Schutzherren berichtet hatte. „Wir dürfen uns das nicht länger gefallen lassen", stieß sie hervor, „auf keiner Welt, die von Motana bewohnt wird. Zum ersten Mal seit langer Zeit, vielleicht sogar seit der Machtübernahme vor langer Zeit, sind die Kybb-Cranar verwundbar. Diese Gelegenheit dürfen wir nicht ungenutzt lassen. Es muss eine Möglichkeit geben, etwas gegen sie zu unternehmen."

„Was könnte es sein?" Die Stimme der alten Frau Garombe klang fester als zuvor. „Wir sind ratlos."

„Wir müssen zunächst das Crythumo in unsere Hand bringen, damit kein einziges ungeborenes Leben mehr in die Hände der Unterdrücker gelangt." Die Worte flössen Zephyda über die Lippen, als sei ein solches Unterfangen das Einfachste auf der Welt. „Und wir werden lernen, wieder Raumfahrer zu sein wie in den alten Zeiten, als die Schutzherren über Jamondi herrschten und die Motana die Bionischen Schiffe durch das All steuerten." Übergangslos war es still geworden. Die Wegweiserinnen tuschelten nicht. mehr miteinander. Reglos standen und saßen sie da. In ihren Gesichtern zeigten sich Erschütterung und Entsetzen gleichermaßen. Nur Garombe reagierte anders. Die Planetare Majestät lächelte. „Raumfahrer wie einst, das wissen nur noch ganz wenige in unserem Volk", sagte sie leise. „Manchmal erfüllen sich selbst die geheimsten Wünsche, werden uralte Träume wahr. Der Preis dafür kann sehr hoch sein, Zephyda. Um den Preis der Vernichtung aller Motana im Sternenozean dürfen wir keinem persönlichen Egoismus nachhängen." Perry Rhodan meldete sich zu Wort. „Atlan, Rorkhete und ich bieten euch unsere Unterstützung an. Um erfolgreich zu sein, brauchen wir aber Zeit. Zuerst müssen wir den Stützpunkt der Kybb-Cranar ausforschen. Erst wenn wir genau über die Verhältnisse im Crythumo Bescheid wissen, greifen wir an." Etwas an Perry Rhodan schien die Planetare Majestät zu faszinieren. Ihre Augen leuchteten, als sie vor ihn trat. „Du sprichst mit Vernunft und Weisheit. Wir unterstützen euch. Ruht euch von der Reise aus. Morgen sehen wir weiter." Die Planetare Majestät wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Zephyda zu. „Du wirst dich an den Erkundungen nicht beteiligen. Ich möchte dir in den kommenden Tagen etwas zeigen - das größte Geheimnis von Ash Irthumo!" Zephyda sah, dass Garombe fror. Es lag nicht an der Temperatur. Es war mild und warm. Die Ursache musste eine andere sein. „Kogiand", sagte die Planetare Majestät, „ist die zweitgrößte Stadt auf Curhafe. In früheren Jahrzehnten verschlug es mich immer wieder in diese Gegend." Die alte Frau fasste Zephyda an den Händen. „Früher oder später wirst du es sowieso erfahren, Feuerfrau. Einst trat auch ich die Reise ins Crythumo an. Sie stahlen mir den Fötus. Später gehörte ich zu den Jägerinnen und führte ein Kommando, das geflohene Frauen aufspürte und in die Festung brachte. Ich habe beide Seiten der Verzweiflung kennen gelernt." Zephyda nahm die alte Frau in den Arm. „Euer Leid ist mindestens ebenso groß wie das meines Volkes im Wald von Pardahn. Wir schufteten in den Minen im Heiligen Berg, bis wir an Auszehrung starben. Damit ist es vorbei. Die KybbCranar können keine Motana mehr aus dem Wald holen."

„Der Preis, den ihr gezahlt habt, war zu hoch."

„Ja, aber wir haben nicht sie angegriffen, sondern sie uns. Wir kennen nicht einmal den Grund."

Zephyda knirschte mit den Zähnen. „Wenn wir nicht handeln, kann es deinem Volk auf Curhafe ebenso ergehen." Zusammen mit ihren vier Begleiterinnen verließen sie den Bahnhof. Kogiand lag zwischen hoch aufragenden Gebirgsmassiven.

Die Stadt bestand aus vielen kleinen Runddörfern mit bis zu zwanzig Häusern, die sich in dem länglichen Talkessel verteilten. Lediglich nach Südwesten hin erstreckte sich eine Ebene mit Wald. Die Motana steuerten ein kleines Gehöft in der Nähe der Bahnstation an. Schon von weitem hörte Zephyda das Schnauben von Tieren. Sie duckte sich fast unmerklich, ging auf Zehenspitzen weiter und lauschte auf die Geräusche, die das Schnauben begleiteten. „Die Tiere sind ungeduldig", sagte Garombe. „Man hat sie schon aufgezäumt. Sie wissen, dass es in die Berge geht."

„Es sind keine Raubtiere?" Zephyda entspannte sich erleichtert. „Die Fleddox sind zahm. Sie teilen Haus und Hof mit ihren Züchtern. Sieh nur, dort kommen sie."

Zwischen den Büschen schoben sich die kantigen Schädel riesiger Raubvögel hervor. Die Fleddox stießen ein markerschütterndes Krächzen aus. Zephyda bekam eine Gänsehaut und fröstelte jetzt genauso wie zuvor Garombe, „Sie machen nicht den Eindruck, als seien sie tatsächlich zahm."

„Warte, bis du auf ihrem Rücken sitzt. Es gibt nichts Angenehmeres, als sich von ihnen durch Schluchten und über schmale Felsgrate tragen zu lassen." Zephyda war völlig anderer Ansicht, aber sie unterdrückte den Reflex, auf dem Fuß umzukehren und mit dem nächsten Zug nach Biliend zurückzukehren. Die Fleddox beruhigten sich in dem Augenblick, als die Frauen das Geviert mit dem Anbindeplatz betraten. Zephyda sah nackte Haut, unter der violette Adern schimmerten. Die Fleddox sahen aus wie gerupfte Flugbratlinge von Baikhal Cain, nur zehnmal größer. Ihre Schnäbel waren weiß und spitz. Riesige gelbe Augen dominierten den Schädel. Appetitlich sahen sie nicht aus, eher abstoßend. Aber das empfand offensichtlich nur Zephyda so. Die Motana tätschelten die Vögel und liebkosten sie. Zephyda tat es ihnen nach. Es hieß, diese Art der Begrüßung schuf eine enge Verbindung zwischen Reiter und Tier. Zwei Männer halfen ihr beim Aufsteigen. Sie banden ihr Beine und Hüfte am Sattel fest, zeigten ihr die Notfall-Reißleine und wünschten einen guten Flug. Eine von Garombes Begleiterinnen schnalzte mit der Zunge. Die Fleddox machten einen Satz nach vorn, bei dem Zephyda sich fast das Kreuz brach. „Du sitzt da wie eine Bohnenstange!", rief die alte Garombe ihr zu. „Krümme deinen Rücken. Lass dich mit dem Becken tief in den Sattel sinken!" Sie befolgte die Anweisung. Ihr Fleddox gab ein fröhliches Schnattern von sich und fing an, sich beim Vorwärtsrennen um die eigene Achse zu drehen. Zum Glück war Zephyda als Bewohnerin des Waldes von Pardahn schwindelfrei. Nach einer Weile fing dennoch alles um sie herum an, sich zu drehen. Aber da hatten die Rennvögel das Ende des Talkessels erreicht. Sie hielten an und reihten sich hintereinander auf. Im Schritt ging es weiter, einen erst breiten und später schmalen Felspfad entlang nach oben. Ein einziges Mal sah Zephyda nach unten. Die Hälfte ihres Vogels hing frei über dem Abgrund. Tief unten lagen winzig und gerade noch erkennbar die Häuser der Stadt. Von diesem Augenblick an zwang Zephyda sich dazu, immer zur Bergseite zu schauen. Garombes Ankündigung bewahrheitete sich auf äußerst drastische Weise. Den ganzen Tag ging es durch Felseinschnitte und über schmale Grate nach Westen.

Kurz vor Sonnenuntergang erreichte die kleine Karawane ein ausgedehntes Schluchtensystem. „Du siehst eines der Naturwunder Curhafes unter dir", sagte Garombe, die hinter ihr ritt. „Ein inzwischen ausgetrockneter Fluss hat die Schluchten in das Felsmassiv gegraben. Das ist das Land der Femesänger." Verbotene Gesänge, fliegende Raumschiffe, getrieben von der Willenskraft der Motana - konnte das tatsächlich sein? Mit jedem Schritt, den die Fleddox hinab in das Schluchtensystem hoppelten, wuchsen die Zweifel in Zephyda. „Warum hast du mich heute Morgen >Feuerfrau< genannt?", fragte sie über die Schulter nach hinten. „Wegen meiner Haarfarbe?"

„Weil in dir ein mächtiges Feuer lodert." Garombe kicherte leise. „Das ist der Grund, warum ich dich zu den Femesängern bringe. In dir wohnt eine Kraft, wie ich sie noch nie in einer Motana erkannt habe. Ich platze fast vor Neugier, was Anthloza dazu meint." Und nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Ich hatte in der vergangenen Nacht einen Traum. Darin sah ich, dass du die Motana in die Freiheit führen wirst." Die Gruppe bog in eine Seitenschlucht ein. In weiten und hohen Sprüngen hetzten die Fleddox über eine Felsbarriere hinweg. Dahinter lag eine Höhlensiedlung. Zephyda entdeckte links und rechts in die Felswand gehauene Fenster, Türen und Balkone. Motana kamen zum Vorschein, wie üblich mit Bogen. In diesem Misstrauen unterschieden sie sich nicht von den Motana auf Baikhal Cain, erkannte Zephyda. Hinter jeder Ecke konnten Kybb-Cranar lauern. Ein Name machte die Runde. „Garombe! Garombe kommt!" Sie hatten die Planetare Majestät erkannt. Dennoch änderte sich nichts an ihrem Verhalten. Sie versperrten Garombe den Weg. Der Name eilte von Wohnung zu Wohnung und pflanzte sich beidseitig der Schlucht fort bis weit nach hinten, wo eine Biegung die Sicht versperrte. Es dauerte ziemlich lange, bis sich aus dem Hintergrund eine kleine Gruppe Motana näherte. Neben Pfeil und Bogen trugen sie lange Speere, mit denen sie ohne Problem Fleddox-Reiter aus dem Sattel stoßen konnten. In ihrer Mitte ging eine alte Frau, bei deren Anblick Zephyda sich ungläubig die Augen rieb.

Ratlos sah sie zwischen Garombe und der Frau hin und her. Die andere glich der Planetaren Majestät in Gestalt und Größe. Selbst ihre Bewegungen unterschieden sich kaum. Das Gesicht wies nicht den winzigsten Unterschied zu Garombe auf. Lediglich in der Haartracht bemerkte Zephyda eine Abweichung. Das Spiegelbild trug den Kopf kahl geschoren. „Ich grüße dich, meine Schwester!", verkündete die Planetare Majestät. An Zephyda gewandt, fuhr sie fort: „Mein Zwilling Anthloza führt die Femesänger an. So hat es meine Vorgängerin Hekande einst bestimmt." Die Reaktion der Femesängerin fiel anders aus als erwartet. „Ash hat dir dein Hirn verbrannt, Schwester. Wie kannst du es wagen, mir eine Fremde anzuschleppen?

Schau sie dir genau an. Sie stammt nicht von Ash Irthumo. Und was soll das Geschwätz mit den Femesängern? Hast du vergessen, dass jegliche Beschäftigung mit den Verfemten Gesängen unsere Ausrottung zur Folge haben kann?" Die kahle Schwester ruderte wild mit den Armen. Die Fleddox reagierten fast schon panisch auf die Bewegungen. Garombe und ihre Begleiterinnen hatten alle Mühe, sie zu beruhigen. Die Planetare Majestät glitt aus dem Sattel. Ein paar Atemzüge lang standen sich die beiden Zwillingsschwestern wutentbrannt gegenüber. Ein Dutzend Pfeile deuteten auf Garombe und hätten sie bei der ersten falschen Bewegung durchbohrt. Die Planetare Majestät berichtete in ruhigem Ton von der Ankunft der Fremden und der Rede, die Zephyda gehalten hatte. Sie sprach von den Hinweisen auf die technischen Probleme der Kybb-Cranar und die Chance, deren Joch abzustreifen.

Und sie machte Anthloza klar, dass sie ihren Träumen vertraute. „Deshalb sind wir hier", schloss sie. „Du wirst Zephyda in die Geheimnisse der Femesänger einweihen."

„Ich werde sie prüfen." Mehr ließ sich Anthloza nicht an Zugeständnissen entlocken. „Eine Fremde bleibt sie trotzdem. Du wirst nicht verlangen, dass wir sie wie eine von uns behandeln."

Wieder lächelte Garombe auf ihre eigentümliche Art. Im emotionalen Duell der beiden alten Frauen war sie eindeutig die Besonnene, während Anthloza zu impulsiven Ausbrüchen neigte. Vielleicht ist es gerade so am besten, dachte Zephyda. Die eine herrscht als Planetare Majestät über ihr Volk, die andere treibt ihre Sänger zu immer besseren Leistungen an. „Zephyda ist mein Gast. Du wirst sie entsprechend behandeln, Schwester", sagte Garombe sanft. „Sobald die Zeit gekommen ist, wirst du mich über die Fortschritte eures Gesangs in Kenntnis setzen."

Etwas geschah, womit Zephyda nie gerechnet hätte. Anthloza gab nach. Ein kurzer Wink ihrer rechten Hand, und die Bogen sanken nach unten. Die Motana nahmen die Pfeile von den Sehnen und steckten sie in die Köcher oder Gürtel zurück. Die Planetare Majestät verabschiedete sich. Zephyda hielt es für Wahnsinn, aber die Gruppe wollte noch in der Nacht nach Kogiand zurückkehren. „Fleddox sehen recht gut in der Nacht", beruhigte Garombe sie. „Sie sind zwar fast blind. Ihre Umgebung nehmen sie aber zusätzlich mit Hilfe eines Sonars wahr, das im Schnabel sitzt." Dass das Wissen um die Blindheit der Vögel Zephyda überhaupt nicht beruhigte, behielt die rotmähnige Motana für sich. Sie sah zu, wie die Fleddox in gewaltigen Sätzen über die Felsbarriere hüpften. Dann wandte sie sich zu den Femesängern um. Anthloza starrte sie feindselig an. „Was liegt näher als die Vermutung, die Kybb-Cranar hätten dich als Spionin geschickt?", zischte die Kahlköpfige. „Etwas zu essen wäre nicht schlecht!" Zephyda ließ sie stehen und folgte den Motana, die sich in die Schlucht zurückzogen. Man wies ihr eine kleine Höhle dicht über dem Boden zu, brachte ihr zu essen und zu trinken. Aber die Femesänger machten ihr klar, dass sie unter Hausarrest stand. Zephyda störte sich nicht daran. Die Reise hierher hatte ihren noch immer geschwächten Körper angestrengt. Ehe die Nacht hereinbrach, schlief sie schon und wachte erst nach Tagesanbruch auf. „Setz dich hierhin! Rühr dich nicht vom Fleck!"

„Ist ja gut." Zephyda ließ sich auf den Stein sinken. Von ihrer Position aus überblickte sie den hinteren Teil der Schlucht. Einen Steinwurf entfernt saß eine Gruppe aus zwanzig Frauen. Sie bildeten zwei Kreise um die Leitstimme. Für gewöhnlich nahm eine Lokale oder Planetare Majestät diesen Platz ein oder eine ihrer Wegweiserinnen. Im Fall der Femesänger hatte Zephyda erwartet, Anthloza auf diesem Platz zu sehen. Es war nicht der Fall. Die Leitstimme übernahm bei jedem Gesang eine wichtige Kontrollfunktion. Sie wies den Sängerinnen den Weg und sorgte für einen rechtzeitigen Abbruch, falls den Frauen der Gesang entglitt. Dann brauchten sie jemanden, der den Choral abbrach, die Sängerinnen durch lautes Rufen oder notfalls körperliche Züchtigung aus ihrer Versunkenheit riss und so die Gefahr von Zerstörungen bannte. Zephyda wusste, dass solche Fälle selten waren. Als kleines Mädchen hatte sie im Wald von Pardahn einen einzigen solchen Fall erlebt. Damals hatten zwei Dutzend Motana den Tod gefunden, erschlagen von den Bäumen, die ihr Gesang entwurzelt und zerbrochen hatte. Die junge Wegweiserin hatte nicht rechtzeitig genug eingegriffen, war von der Faszination des Erlebens abgelenkt und nicht mehr in der Lage gewesen, das Verhängnis aufzuhalten.

Seither hatte es im Wald von Pardahn nie mehr einen solchen Zwischenfall gegeben. Die Motana waren erst wieder über sich selbst hinausgewachsen, als die Kybb-Cranar angegriffen hatten. Während die ersten Töne des einstimmigen Chorals erklangen, durchlebte Zephyda noch einmal die letzte Phase des Kampfes. Sie sah vertraute Gesichter, die sich im Todeskampf verzerrten. Sie hörte ihre eigene Stimme, wie sie Atlan anschrie und ihn beschuldigte, zusammen mit Perry Rhodan die Unterdrücker zur Residenz geführt zu haben. Es versetzte ihr einen Stich, denn sie hatte ihm und seinem Freund damit schweres Unrecht angetan, ein Unrecht, das sie vielleicht nie wieder gutmachen konnte. Durch ewige Treue vielleicht? Das hätte ihr eigenes Volk geschwächt. Männer wussten wenig von den Methoden einer Frau, durch wechselnde Partnerschaften die Überlebenschancen der eigenen Population zu stärken! Ein schneller Wechsel der Töne über mehrere Oktaven lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Gesang. Verwirrt lauschte sie. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie die Wahrheit erkannte. Die Gruppe der Sängerinnen stimmte einen Choral an, den Zephyda nur aus Beschreibungen kannte. Er zählte zur ersten Kategorie der verbotenen Choräle. Im Wald von Pardahn hätte sich keine Majestät dazu hinreißen lassen, ihn zu singen. Für Curhafe galt mit hoher Wahrscheinlichkeit dasselbe.

Aber hier, in der Schlucht der Femesänger, galten diese Gesetze nicht. Schlimmer noch, sie wurden mit Wissen und Billigung der Planetaren Majestät gebrochen. Die zwanzig Frauen sangen den Choral an den Flügelschlag. Erst klang die Melodie wie ein Keckem von Vögeln hoch oben auf den Klippen der Schlucht. Dann verwischte sich die harte Akzentuierung. Der Gesang ging in ein Jaulen über, ein ständiges Auf und Ab hoher und tiefer Töne. Die Tonwechsel erfolgten immer schneller. Zephyda spürte in sich eine seltsame Anspannung. Es kam ihr vor, als bliese jemand ihren Körper mit Luft auf, bis sie platzte. Sie wollte aufspringen und wegrennen, aber ihre Reflexe waren auf merkwürdige Weise außer Kraft gesetzt. Sie saß nur stumm da und lauschte. Ihre Ohren konnten die Tonwechsel kaum noch wahrnehmen. Der Eindruck eines Rauschens entstand, das Rauschen von Flügelschlägen mächtiger Vögel. Leiser und lauter drang es in ihr Bewusstsein. Fast glaubte sie die gewaltigen Schatten über der Schlucht zu sehen, die in Sturzflug übergingen, sich herunter in den Felskanal stürzten, dicht über den Köpfen der Sängerinnen entlangrauschten und dann wieder hinauf in die Luft stiegen. Die Schwelle! Bei allen Schutzherren! Die Schwelle! Sie nahte so schnell, dass selbst die beste Wegweiserin nicht hätte eingreifen können. Zephyda nahm übergangslos die Umgebung nicht mehr wahr. Dafür sah sie die Vögel jetzt überdeutlich, gewaltige Fleddox mit Hakenschnabel und schwarzen, klugen Augen. Ihr Gefieder überdeckte die gesamte Schlucht und tauchte sie in Halbdunkel. Mit einem letzten bewussten Gedanken begriff Zephyda, dass dieser Gesang alles überstieg, was ihr bekannte Motana jemals dargeboten hatten. Das war kein Choral mehr, der sich langsam an die Tabugrenze heranwagte und versuchte, diese Grenze ein wenig zu verschieben. Der Choral an den Flügelschlag tastete sich nicht heran. Er beschleunigte voll, überrollte die Grenze, wenn sie überhaupt vorhanden war. Eine Intensität fremder Empfindungen entstand in der Beobachterin. Sie ertappte sich dabei, wie sie mitsummte, zu singen begann ... Eine Woge aus dem Nichts - sie überflutete den gesamten Planeten, das Sonnensystem ... Zephyda schrie. Zumindest bildete sie es sich ein. Von allen Seiten stachen Kybb-Cranar mit langen, beweglichen Spießen auf sie ein. Die Schmerzen rasten durch ihren Körper, raubten ihr die Wahrnehmungsfähigkeit fast völlig. Es war schlimmer als auf Ore, wo sie es zum ersten Mal erlebt hatte. Damals war es das Brechen der Planetenkruste in den Tiefen des Ozeans gewesen.

Diesmal schien der gesamte Planet auseinander zu platzen. Haltet ein! Hört auf!, schrien ihre Gedanken.

Dazu trällerte sie die heftigen Tonwechsel im Rhythmus der Sängerinnen. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. Ash Irthumo zerplatzte nicht. Das Rauschen der Vögel wurde stärker, ihre Körper durchsichtiger. Sie verwandelten sich in einen Sturm, der durch die Schlucht raste. Zephydas Haare flatterten. Die Naturgewalten zerrten an ihrer Mähne. Instinktiv legte sie die Hände auf den Kopf, als könnte der Sturm ihr die Haare vom Kopf reißen. Dieser vielleicht schon! Sie stellte fest, dass sie schon wieder mitsang. Eine Hand wanderte fast mechanisch nach unten, legte sich auf ihren Mund. Das Knistern kehrte zurück, das sie schon bei der Begegnung mit Garombe erlebt hatte. Diesmal erstreckte es sich nicht nur auf ihre Haare. Es wanderte über den ganzen Körper. Ihre Kleidung knisterte. An den Finger- und Fußspitzen tanzten bläulich orange Flämmchen. Zephydas Sinne arbeiteten übergangslos mit erhöhter Sensibilität. Die dunklen Silhouetten der Sängerinnen verwandelten sich in Motana zurück, die ihre Körper im Rhythmus des Gesangs hin und her wiegten. Wie auf ein geheimes Kommando wandten sie ihre Gesichter in eine Richtung. Auch Zephyda blickte zum linken Rand der Schlucht.

Tonnenschwere Felsbrocken bewegten sich. Erst schwankten sie ein wenig hin und her, dann schwebten sie hoch in die Luft. Der Gesang der Motana nahm an Intensität zu, nicht jedoch an Lautstärke. Der erste Felsbrocken schnellte sich in den Himmel hinauf. Die anderen folgten, wie von unsichtbaren Kanonen hochgeschossen. Zephyda fielen fast die Augen aus dem Kopf. Die riesigen Brocken verschwanden aus ihrem Blickfeld - und kehrten nicht mehr zurück. Keiner stürzte innerhalb der Schlucht zu Boden, und von nirgendwoher drang das Geräusch eines Aufschlags an ihre Ohren. Die Motana aus Pardahn saß da wie betäubt. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was, wenn die Felsbrocken hinauf in den Himmel gerast sind? Hinaus ins Weltall? Die Gesichter der zwanzig Sängerinnen wandten sich ihr zu. Zephyda entdeckte in ihnen Erstaunen, teilweise sogar Fassungslosigkeit. Dann sprangen die Femesänger gleichzeitig auf und eilten davon. Von ihrer Deckung im Buschwerk aus lag das Crythumo zum Greifen nah. Perry schätzte den Durchmesser der Festung auf 150 Meter. Die Höhe reichte nicht ganz an diesen Wert heran, so dass die Umrisse in etwa denen einer Käseglocke mit Stacheln, dünnen Auswüchsen und einem Turm in der Mitte glichen. Im Laufe von Stunden hatten sich der Terraner und seine zwei Begleiter durch das Waldstück immer näher an das Bauwerk herangearbeitet. Seltsamerweise schienen die Kybb-Cranar keine Roboter auf Patrouille zu schicken.

Sie fühlten sich sicher. Oder sie trauten sich nicht mehr aus ihrer Festung. Perry Rhodan ging davon aus, dass sie den Absturz ihres Schiffes beobachtet hatten. Möglicherweise funktionierte auch ihr Hypersender nicht mehr. Dann waren sie vom Kontakt zu ihrer übergeordneten Zentrale draußen in Jamondi abgeschnitten. „Gebt mir eine kleinkalibrige Transformkanone, und das Problem ist gelöst", flüsterte Atlan. Der Arkonide lehnte ari einem Baum. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er das Crythumo. „Du vergisst, dass die Kybb-Cranar die Motana-Föten zur Zeit in der Festung einlagern", antwortete Perry. „Es wäre hundertfacher oder tausendfacher Mord an Unschuldigen, wenn wir von Schusswaffen Gebrauch machten." Er lauschte in die Ebene hinaus. „Der Zug kommt." In der Ferne erklang das Kreischen und Quietschen des altertümlichen Vehikels. Es näherte sich rasch. Auf der letzten Strecke vor dem Crythumo verzögerte es. Perry deutete auf das Tor, in dem sich eine helle Öffnung bildete. Von den Jägerinnen wussten sie, dass es drinnen einen Bahnhof gab, die Endstation der gesamten Strecke. Was zuerst da gewesen war, der Bahnhof oder das Crythumo, die Motana wussten es nicht. Keine ihrer Geschichten, die sie an den abendlichen Lagerfeuern erzählten, brachte Licht in das Dunkel. Fest stand für sie lediglich, was der Terraner schon bei der Ankunft vermutet hatte. Die Kybb-Cranar kamen als Erbauer der Bahnstrecke nicht in Frage, die Motana ebenso wenig. Sie lebten traditionell in einer nichttechnischen Zivilisation. „Rorkhete müsste längst zurück sein", sagte Perry. Atlan machte eine ausladende Bewegung in Richtung des Waldes. „Er sucht vermutlich nach Spuren der Besatzer. Oder sein Helm hat wieder angefangen zu leuchten."

Sie warteten bis zum Anbruch der Dunkelheit. Inzwischen war ein weiterer Zug im Crythumo eingetroffen und hatte ihn wenig später Richtung Biliend verlassen. In jedem dieser Transporte hielt sich mindestens eine Auserwählte auf. Perry Rhodan empfand Ekel vor den Wesen, die den Motana diese Tortur auferlegten. Die Waldbewohner hatten keine Chance gegen die technisch überlegenen Kybb-Cranar.

Sie warteten, bis es dunkel wurde, dann schlichen sie näher heran. Aus der Deckung suchten sie nach bisher verborgenen Eingängen. Sie fanden keine. „Auf dem Landweg gibt es anscheinnd nur diesen einen Zugang über die Bahngleise", sagte Perry abschließend. Die Nacht senkte sich über Curhafe. Aus dem dunklen Wald näherte sich ein winziges Licht, das in Augenhöhe schaukelte. Rorkhete kam. Er hielt den kleinen Leuchtstab vor sich, damit sie seine Annäherung überhaupt bemerkten. „Es gibt Spüren von Kybb-Cranar", berichtete der Shozide. „Ab und zu landen Gleiter außerhalb der Festung. Diese Wesen kontrollieren die Umgebung des Crythumo. Ich habe eine Altersbestimmung der Spuren durchgeführt. Die jüngsten stammen ungefähr von dem Tag, an dem das Raumschiff abgestürzt ist." Perry Rhodan nickte. Die Kybb-Cranar igelten sich im wahrsten Sinne des Wortes ein. Da seither kein Schiff von außerhalb nach Ash Irthumo gelangt war, verdichteten sich die Indizien für Probleme: Im Sternenozean lief raumfahrttechnisch nicht mehr viel. Es bedeutete, dass es auch den Völkern in der Milchstraße nicht besser erging. Bei diesem Gedanken befiel Perry Rhodan wieder diese innere Unrast. „Lasst uns schleunigst nach Biliend zurückkehren", murmelte er. „Morgen schlagen wir los." Sie standen am Bahnsteig, unauffällig abgeschirmt in einer Gruppe von Motana-Frauen. „Meine Spezialisten haben die ganze Nacht über am Zug gearbeitet", sagte Garombe zu Perry Rhodan. „Die Radkästen des dritten Wagens sind so präpariert, dass ihr mühelos Platz darin findet." Perry ließ seinen Blick von Atlan zu Rorkhete schweifen. „Er auch?"

„So ist es." Die Planetare Majestät gab ihnen zwei Wegweiserinnen mit, die früher als Jägerinnen gearbeitet hatten. Sie kannten sich im Crythumo-Bahnhof sowie in den sich anschließenden Räumlichkeiten aus. Garombe verabschiedete sich, machte sich auf den Rückweg zu ihrer Residenz.

Perry fand endlich Zeit, sich umzusehen. Beim Bahnhof von Biliend-Süd handelte es sich um den letzten Ausstieg in die gewohnte Welt. Bahnreisende von den anderen Städten wurden hier aufgefordert, den Zug zu verlassen. Niemand wünschte sich, aus Versehen bis zur Endstation im Crythumo zu fahren.

Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah der Terraner Ithanten, von denen ihm Rorkhete viel erzählt hatte.

Sie waren menschenähnlich. Ihre Gesichter ähnelten in den Proportionen und der Physiognomie terranischen Katzen. Die haarlosen Körper besaßen eine graurosafarbene Haut, kugelförmige Köpfe mit großen, halbrunden Ohren, kreisrunden, meist gelblichen Augen, einer Stupsnase und einem schmalen, breiten Mund. Sie trugen keine Kleidung und hielten sich ein Stück abseits von den anderen Fahrgästen.

Seit die Motana Geschichten erzählten, wohnten die Ithanten auf Ash Irthumo in separaten Gebieten.

Aber auch die Motana-Reisenden hielten respektvollen Abstand zu der Gruppe um Perry und die Jägerinnen. Die Motana führten drei Auserwählte in ihrer Mitte. Diesmal hatten sie die Frauen nicht einfangen müssen, sie waren freiwillig mitgegangen. Dass es ihnen schwer fiel, sah Perry an ihren Begleiterinnen, die leise und eindringlich auf sie einredeten. Ein Stück im Hintergrund standen ein paar Dutzend Artgenossen in einer Gruppe zusammen. Sie summten halblaut vor sich hin. „Es fährt ein Zug nach Nirgendwo ..." Atlan gefielen die Melodie und der Text. Perry rang sich trotz der ernsten Situation ein Grinsen ab. „So was Ähnliches habe ich schon mal gehört, Alter. Zu der Zeit hast du vermutlich in deiner Unterwasserkuppel gepennt."

„Dann habe ich wohl das Wichtigste auf Erden verpasst", meinte der Arkonide. Ein Rattern kündigte die Ankunft des Zuges an. Das Kreischen und Quietschen der mechanischen Bremsen übertönte die Schlussakkorde des Chors. Als die Wagen endlich stillstanden, stiegen die Fahrgäste hastig aus und suchten das Weite. Von den Fahrgästen am Bahnhof stieg keiner ein. Sie warteten auf den Gegenzug, der nach Norden ging, über Kogiand nach Lariend am Laris-See und nach Thaliond. Das Streckennetz verband alle neun Städte Curhafes miteinander. Perry Rhodan kletterte als Letzter in den Wagen. Dass die drei Männer auf der anderen Seite wieder ausstiegen und unter die wuchtigen Radschlitten kletterten, bekarrTniemand mit. „Fertig?", fragte eine Stimme von oben. Perry steckte im Radkasten. Nur der Kopf ragte hinter dem Schutzblech hervor. „Fertig!", antwortete er. Kurz darauf signalisierte die Lokomotive durch einen kurzen Pfiff die Abfahrt.

Drüben, wo Rorkhete sich in den Radkasten gezwängt hatte, hörte Perry ein Ächzen und Knarren. Der Shozide bewegte sich unruhig. „Wenn der Kasten nicht hält, lass dich einfach fallen!", rief Perry laut, um den Lärm des Fahrgestells zu übertönen. „Spring hinten auf den Zug und verlass ihn, bevor das Crythumo in Sichtweite kommt."

„Noch geht es", grollte Rorkhete. „Das Material biegt sich allerdings durch." Rhodan hörte, wie der Shozide eine Weile an dem Radkasten hantierte. Danach trat Ruhe ein. Perry konzentrierte sich auf den Einsatzplan, den sie am Vorabend zusammen mit den Motana entwickelt hatten. Sosehr er sich auch Mühe gab, er fand keinen Fehler. Für die rund sechzig Kilometer bis zur Küste benötigte der Zug eine gute Stunde. Als er zum ersten Mal verzögerte und schließlich im Schneckentempo über die Schienen kroch, wusste der Terraner, dass der Zeitpunkt gekommen war. Zwischen den Blechen und Gestängen des Fahrwerks hindurch sah er den Schatten, den die Festung auf die Ebene warf. Crythumo, wir ziehen dir deine Stacheln! Eine plötzliche Leichtigkeit befiel ihn. Ein unsichtbares Energiefeld erfasste den Zug und hob ihn ein wenig hoch. Das Mahlen von Metall auf Metall hörte übergangslos auf. Der Zug schwebte lautlos und dicht über den Schienen in den Bahnhof, wo er wenig später zum Stillstand kam. Die Tür des dritten Wagens flog auf. Die Motana kletterten ins Freie. Erst verlief alles in geordneten Bahnen. Die Schritte der Frauen entfernten sich.' Jetzt!, dachte Perry. Jetzt muss es sich entscheiden! Schreie erklangen.

Angesichts der bewaffneten Kybb-Cranar verloren die drei Auserwählten die .Fassung. Sie taten es, weil die Planetare Majestät es mit ihnen so abgesprochen hatte, und schrien sich fast die Seele aus dem Leib. Bange Augenblicke verstrichen. Der Terraner lauschte auf das typische Zischen von Energiestrahlern. Nichts geschah. In die Schreie mischten sich Rufe der Jägerinnen, die ihre Opfer den Bahnsteig entlang nach hinten zu einer der Türen drängten. Perry schlüpfte aus dem Radkasten. Atlan war schon draußen. Rorkhete - das war der quaderförmige Schatten auf der anderen Seite, der sich nach vorn bewegte. Sie schlössen zu ihm auf. Noch hielt das Geschrei der Auserwählten an.

Irgendwann würden die Kybb-Cranar dem Toben ein Ende bereiten. Und irgendwann würden sie sich Gedanken darüber machen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. Perry spähte hinaus. Er musterte Wände und Decke. Mikrokameras entdeckte er keine. „Die Luft ist rein." Sie schlüpften unter dem Wagen hervor, bewegten sich auf Zehenspitzen am Zug entlang. Jeden Augenblick konnten vorn oder hinten am Zug Kybb-Cranar auftauchen. Dann blieb ihnen nur der Rückzug in die Eisenbahn. „Dort, eine Tür!" Rorkhete deutete auf einen dunklen Fleck ziemlich weit vorn in der schlauchartigen Halle. Sie huschten weiter. Die Tür besaß ein rechteckiges Wärmefeld. Perry zögerte einen Augenblick, dann überquerte er den Bahnsteig, legte seine Fingerspitzen gegen die Fläche. Es klappte. Die Tür glitt lautlos zur Seite. Die drei betraten einen dunklen Gang. Während die Tür sich schloss, holte Rorkhete sein Leuchtstäbchen hervor. Im schummrigen Licht der Mini-Taschenlampe gingen sie weiter. Der Gang führte zu einer Kreuzung. In den Querkorridoren gab es mehrere Öffnungen. Geradeaus versperrte ein gewaltiges Stahlschott den Weg. Selbst wenn die Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands den Kybb-Cranar enorme Schwierigkeiten bereitete und sogar die automatischen Überwachungsanlagen des Crythumo betroffen waren, elektrische Kontrollsysteme würden immer funktionieren, solange Energie floss. Also kam das Stahlschott erst einmal nicht in Frage. Dafür entdeckte Perry Bewegungsmelder, die nicht funktionierten. Es blieb weiterhin dunkel. Der Terraner wandte sich nach links. Drei Korridore weiter stießen sie auf die erste Maschinenhalle. Vereinzelt brannten Notleuchten an den Wänden, sie verbreiteten fahles Licht. Quaderförmige Konstruktionen mit angeflanschten Halbkugeln bildeten den Hauptteil der Maschinen in dem zirka zwanzig mal zehn Meter messenden Areal. Sie ragten vier Meter in die Höhe, darüber zog sich in geringem Abstand die Decke entlang. Alle Aggregate arbeiteten absolut geräuschlos oder vielleicht gar nicht. Rorkhete lieferte nach kurzer Untersuchung den Beweis. „Kein Energiefluss vorhanden. Die Anlagen sind abgeschaltet." Der Konstruktion nach zu urteilen, handelte es sich um Energiespeicher oder um Aggregate für 5-D-Systeme, etwa Schutzschirmprojektoren. An der gegenüberliegenden Wand der Halle fanden sie ein Steuerterminal, einen schwarzen Kasten aus demselben Metall, wie die Kybb-Cranar es fast überall im und am Crythumo verbaut hatten. Atlan untersuchte Schränke und Schubfächer, die in die Wand eingelassen waren. „Kleinteile und unnützes Zeug, mehr ist da nicht", berichtete er, als sie sich am hinteren Ausgang trafen. „Was wir brauchen, sind Handwaffen." Ein Dröhnen und Rumpeln durchzog übergangslos die Halle.

Die drei Männer warfen sich in Deckung, Perry und Atlan blitzschnell, der Shozide mit der seinem Körpergewicht eigenen Behäbigkeit. „Das ist der Zug. Er verlässt die Festung", erkannte Perry. Bei ihrer Ankunft hatte er keinen solchen Krach veranstaltet. Im Gegenteil, da hatte ein Antigravf eld ihn ins Innere geholt, wahrscheinlich aus Lärmschutzgründen. „Sie schalten alle Systeme ab, die nicht unbedingt notwendig sind", folgerte Atlan. Es passte ins Bild.

Die Energieversorgung der Station funktionierte vermutlich auf 5-D-Basis. Den Gesetzen hyperphysikalischer Logik nach verursachte die Hyperimpedanz auch Störungen in diesem Bereich. Die Kybb-Cranar waren gezwungen, alle möglichen Systeme abzuschalten, um die Energiespeicher zu schonen. „Weiter!" Perry übernahm die Spitze. Der Korridor hinter der Halle lag verlassen da, kein Geräusch war weit und breit zu hören. Zwei Notlampen brannten. Überall im Crythumo standen die Türen offen. Zwei Stunden durchkämmten sie die erste Ebene auf der Suche nach verwertbaren Informationen. Sie existierten nicht. Und kein einziger Kybb-Cranar hielt sich darin auf. Hier unten erweckte das Crythumo den Eindruck, als sei es ausgestorben. Sie machten sich auf die Suche nach einem funktionierenden Antigravschacht. Es gab keinen. Nach über einer Stunde entdeckten sie eine breite Treppe mit kurzen Stufen. Perry schlich zunächst allein hinauf. Als oben alles ruhig blieb, folgten ihm Atlan und der Shozide. Wenn beim Eindringen nach Jamondi wenigstens einer der beiden SERUNS heil geblieben wäre, hätten sie das Crythumo innerhalb von wenigen Stunden in ihre Gewalt gebracht. So aber blieb trotz aller Systemausfälle die ständige Bedrohung durch die Handstrahler der Stachelwesen. Und die funktionierten so lange, wie ihre Magazine Energie besaßen. Die Besatzung des Crythumo bestand aus höchstens ein paar hundert KybbCranar. Anders konnte Perry sich nicht erklären, dass sie keinem einzigen von ihnen begegneten. Nach vier Stunden hielten sie Kriegsrat. Die ersten drei Ebenen waren verlassen, alle Aggregate abgeschaltet. Inzwischen brannte nur noch die Hälfte der Notlampen. „Unsere Zielrichtung ist klar", sagte Perry. „Wir suchen ein funktionierendes Terminal, das uns alle benötigten Informationen liefert." Er dachte dabei vor allem an die Bastion von Parrakh, deren Koordinaten und die Bewaffnung. Sie stiegen in die vierte Ebene hinauf. Auch hier herrschte annähernd Finsternis. Den Unterschied bemerkten sie, als sie ins Zentrum der Etage vorrückten. Ab und zu summte es in den Wänden. Rorkhete ortete Energie führende Leitungen. Die energetischen Emissionen beschränkten sich auf ein Minimum. In einem abgelegenen Raum zwischen zwei Korridoren errichteten die Eindringlinge ihren Stützpunkt. Der Raum diente als Abstellkammer für Reinigungsgeräte, sozusagen eine Besenkammer. Von hier aus wollten sie alle weiteren Vorstöße durchführen. Inzwischen hielten sie sich mehr als sechs Stunden im Crythumo auf. Noch immer verfügten sie über keine einzige Informationen. „Wir stoßen bis in die Mitte der Festung vor und bleiben möglichst in Sichtverbindung", sagte Perry.

Ein leises Scharren näherte sich. Perry hob die Hand. Der Terraner zog sich in den Lagerraum zurück.

Er unterschied jetzt einzelne Geräusche, die ihn an das Scharren von Krallen erinnerten. Die Motana hatten nichts von Haustieren erzählt, aber das musste nichts heißen. Curhafes Bewohner wussten wenig über das Innere des Crythumo sowie die Lebensgewohnheiten der Kybb-Cranar. Das Scharren brach übergangslos ab. Ein rasselndes Pfeifen erklang. Perry zog sich weiter in den Raum zurück. Mit angehaltenem Atem lauschte er. Das Pfeifen verstummte ebenfalls. Der erwartete Schatten unter dem Eingang tauchte allerdings nicht auf. Als das Scharren erneut erklang, entfernte es sich und verstummte schließlich. Sieh dich vor, es kann eine Falle sein! Rhodan wartete eine Weile, bis er zu der Tür zurückkehrte. Das Oval, in das insgesamt acht Korridore mündeten, war leer. Perry hielt nach Atlan und dem Shoziden Ausschau. Sie blieben verschwunden. Etwas stimmte nicht. Der Terraner beschloss, sich an das zu halten, was sie vereinbart hatten. Wenn sich etwas in der Art ereignete oder einer von ihnen den Kybb-Cranar in die Hände fiel, suchten die anderen sofort den „Stützpunkt" auf. Perry machte sich auf den Rückweg. An den „Knotenpunkten" fand er keine Hinweise oder Nachrichten der Gefährten. Dafür hörte er wieder dieses Scharren. Diesmal drang es aus zwei Richtungen an seine Ohren. Jetzt bist du an der Reihe. Verkaufe deine Haut so teuer wie möglich! Er duckte sich hinter ein bewegliches Schrankelement, überlegte, wie er die Konfrontation mit einem oder zwei Kybb-Cranar überstehen konnte. Der Stachelrücken stellte einen natürlichen Abwehrpanzer dar, dort brauchte er es erst gar nicht zu versuchen. Die stacheligen Wesen griff er am besten von vorn oder von unten an, wo die Weichteile ihres Körpers saßen. Vorn aber lauerte der künstliche Arm, den jeder Kybb-Cranar besaß. Das Scharren hörte auf. Dafür vernahm Perry asthmatisches Keuchen. Mehrere dumpfe Schläge folgten, das Wispern von Stimmen erklang. „Wir werden uns nicht mehr lange hier treffen", verstand der Terraner die hart und abgehackt klingenden Worte in jamischer Sprache. „Sobald uns die Vorräte ausgehen, wechseln wir nach Biliend." Eine zweite, etwas schrillere Stimme antwortete. „Verflucht sei der Tag, an dem man uns in dieses bedeutungslose Sonnensystem abkommandierte.

Würden wir nicht die Föten der Motana sammeln und zur nächsten Basis des Kybernetischen Kommandos schicken, wäre das Crythumo überflüssig."

„In der Führungsspitze wissen sie, was sie tun. Ich bezweifle allerdings, ob unser Auftrag noch einen Sinn ergibt. Komm, lass es uns noch einmal versuchen. Schenke mir viele kleine Kybb!" Nach einiger Zeit entfernte sich das Scharren. Perry wagte sich hinter der Wand hervor. Mitten im Korridor entdeckte er eine Pfütze mit unzähligen Luftblasen, als habe jemand Seifenschaum ausgeschüttet. Eine Viertelstunde benötigte der Terraner, bis er den „Stützpunkt" erreichte. Atlan war schon da, Rorkhete noch nicht. Die beiden Freunde tauschten ihre Erfahrungen und Informationen aus. „Den Kybb-Cranar ist langweilig", berichtete Atlan. „Ihre einzige Aufgabe besteht im Absaugen der Föten. Seit Wochen nehmen die technischen Schwierigkeiten zu. Raumschiffe erreichen Ash Irthumo nicht mehr, die Hyperfunkverbindung ist abgerissen. Energiezapfung aus dem Hyperraum ist nicht mehr möglich. Es gibt einen Notreaktor im Crythumo, aber der liefert kaum ausreichend Energie, um die wichtigsten Funktionen der Festung aufrechtzuerhalten. Der größte Teil der zweihundert Mann starken Besatzung kam beim Absturz des einzigen Raumschiffs ums Leben. Halte dich fest, Perry. Es gibt nur dreißig Kybb-Cranar im Crythumo."

Unter diesen Bedingungen besaß das Beiboot auf der Landefläche draußen keinerlei Wert mehr. Wären die Stacheligen damit gestartet, hätte sie dasselbe Schicksal ereilt wie die Insassen des Mutterschiffs. „Damit sind die Würfel gefallen", sagte Perry. „Jetzt müssen wir nur noch auf Rorkhete warten."

„Du kommst, weil du mir etwas Wichtiges mitteilen willst", stellte Zephyda gleichmütig fest. Anthloza ließ nicht erkennen, was sie dachte. Sie blieb höflich stehen. „Darf ich eintreten?"

„Ja." Die Anführerin der Femesänger kam herein. Zephyda saß am Boden, denn die Wohnung verfügte über keine Sitzgelegenheiten. Anthloza setzte sich ihr gegenüber. „Ich habe eine Entscheidung getroffen und will dich darüber informieren."

„Diese Entscheidung hat Garombe schon vor dir gefällt." Die alte Frau steckte es kommentarlos weg.

Sie wusste genau, dass sie sich falsch verhalten hatte. Aber es war ihr kein Wort der Entschuldigung wert. Noch nicht. „In dir schlummert ein ungewöhnliches Talent, Zephyda. Daher werde ich dich in eine der Singgruppen integrieren." Zephyda blitzte sie an. „Die Femesänger sind die Zukunft. Ich habe deine Sängerinnen beobachtet. Sie können weit mehr als das, was sie gezeigt haben. Ich weiß jetzt, dass es wahr ist, was Ihtake auf Ore und auch deine Schwester geträumt haben." Gib nicht so an!, ermahnte sie sich selbst. Noch ist nicht bewiesen, dass ich eine Epha-Motana bin. Rorkhete kann sich irren. „Komm mit!" Anthloza erhob sich und ging hinaus. Zephyda folgte ihr. Sie suchten erneut den hinteren Teil der Schlucht auf. Diesmal gingen sie an der Stelle vorbei, an der die Frauen gesungen hatten. Hinter einer Biegung öffnete sich die Schlucht zu einem kleinen Tal. Dort hatten die Motana mehrere Plattformen gezimmert. Auf der größten saßen zwei Dutzend Sängerinnen und sahen ihnen gespannt entgegen. Die vordere Seite des Doppelkreises war noch offen, der Platz in der Mitte nicht besetzt.

Zephyda stockte. Sie trat zur Seite, wollte Anthloza vorbeilassen, für die der Platz in der Mitte reserviert war. Aber die alte Frau stand ein Stück weit oberhalb der Plattformen. „Es ist dein Platz", hallte ihre Stimme durch das Tal. Zephyda glaubte, sich verhört zu haben. Noch immer zögerte sie. Die Sängerinnen winkten ihr, sich zu beeilen. „Ich soll in die Mitte ...?" Endlich begriff sie, worin die Entscheidung bestand, von der Anthloza gesprochen hatte. Statt erleichtert zu sein, drückte die Bürde der Verantwortung sie fast nieder, als sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und zwischen den Motana hindurch in die Mitte des Doppelkreises schritt. Sie setzte sich und schlug die Beine unter, schloss nach einem kurzen Blick in die Runde ihre Augen. Die ersten Töne der Sängerinnen dienten dem Einstimmen. Sie synchronisierten ihre Stimmfrequenzen, warteten, bis Zephyda ebenfalls einsetzte, dann fingen sie an, den Choral an die Fernen Sterne zu singen. „Hinaus ins All, ihr Helden, zu Sternenweiten Welten zieht es mich hin. Getragen von Gedanken, die sich um Sonnen ranken jenseits des Ozeans. Sing fester, meine Schwester, zeig mir die fernen Nester, ich werd's dir ewig danken." Nach und nach mischten sich fremde Silben unter die jamischen Worte, beschleunigte die Melodie wie von selbst. Im einen Augenblick noch hörte Zephyda die Stimmen der Sängerinnen und ihre eigene, im nächsten verschmolzen sie alle zu einer Einheit. „Iisau ial ireld den", klang es durch ihr Bewusstsein. „Su stereei twen eltwen ..." Sie sang mit den Femesängern in einer einzigen Stimme. In ihrem Bewusstsein manifestierte sich eine ungeheure Kraft, entwickelte Druck und löste Angst in ihr aus.

Gleich platze ich! Zephyda spürte, wie sich der Choral immer weiter aufschaukelte, sich seinem Höhepunkt näherte, einem Höhepunkt, wie sie ihn selbst noch nie erlebt hatte. Sie vibrierte innerlich, eilte mit Lichtgeschwindigkeit einem mentalen Orgasmus entgegen. Die Angst wich einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Der Höhepunkt - eine Kaskade in Grün und Rosa, vermischt mit dem Blau des Himmels und dem Rot der Sonne - schloss sich an, nicht Ash, sondern Cain über ihrer Heimat Baikhal Cain. Die Schwelle! Ferne Sterne, ich komme! In diesem Augenblick verlor Zephyda die Kontrolle über sich. Die ganze Kraft, die sich in der kurzen Zeit in ihr gestaut hatte, floss mit einem Mal auf die Sängerinnen über, die sie wiederum reflektierten, eine gewaltige Woge, noch höher und heftiger, als Zephyda es beim ersten Mal erlebt hatte. Und diesmal stand sie nicht außerhalb, sie saß im Zentrum, sie bildete den Fokus, der alles konzentrierte und verstärkte, einen gewaltigen Wirbel aus Emotionen und Wahrnehmungen. Ein Sog entstand, riss sie mit sich, zog sie hinaus ins Universum, durchbrach Grenzen, die vor ihr noch nie ein Wesen durchbrochen hatte, entschwand ins Nichts und füllte es aus, erreichte eine noch größere Leere und verströmte darin, versiegte, erlosch ... Die Motana richtete sich mit einem Ruck auf. „Was ..." Sie stellte fest, dass es taghell war. Ihr Blick fiel auf die zwei Frauen, die links und rechts neben ihrem Lager aus Tierfellen saßen. Die eine kannte sie ziemlich gut, sie hatte eine Glatze. „Entschuldigt, ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich wollte bei Tagesanbruch aufstehen..."

„Du' erinnerst dich nicht?", fragte Anthloza. Zephyda zog die Augenbrauen hoch. „Woran sollte ich mich erinnern? Dass ich dem Gesang der Frauen lauschte? Das war gestern!"

„Und heute Morgen? Du warst in ihrem Zentrum. Weißt du das nicht mehr?"

„Nein."

„Du warst der Katalysator und gleichzeitig der Brennpunkt. In dem Augenblick, als du die Schwelle überschrittst, erlebten die Femesänger einen nie gekannten Kraftausbruch." Die Schwelle - etwas zupfte in Zephydas Gedanken, aber sie vermochte es nicht festzuhalten. „Wartet hier!" Sie eilte hinaus, rannte die Schlucht entlang und wieder zurück. Sie pumpte ihren Körper voll Sauerstoff, eilte erneut nach hinten, bis sie das Tal mit den Plattformen vor sich sah. Die größte von ihnen zog ihre Blicke magisch an. Niemand saß darauf, und doch glaubte sie dort zwei Dutzend Motana zu erkennen. Übergangslos sah sie deren Gesichter vor sich. Zephyda erinnerte sich nach und nach. „Die Schwelle", murmelte sie. „Es war unglaublich schön."

„Deine Integrationsfähigkeit raubt mir den Atem", erklang die Stimme Anthlozas hinter ihr. „Sie jagt mir aber auch Angst ein."

„Du und Angst?", fragte Zephyda mit leicht spöttischem Unterton und wandte sich um. „Du hast, bewusst oder unbewusst, sofort das Kommando über die Sänger an dich gezogen und die anderen Frauen >ausgesaugt<. Allerdings besaß die gebündelte Kraft eures Gesangs keine Richtung.

Sie verpuffte wirkungslos. Nein, nicht ganz. Im Umkreis von einer halben Stunde Fußweg litten die Motana unter schwerer Desorientierung. Sie wussten für kurze Zeit nicht mehr, wo sie sich befanden, wer sie waren und was sie taten. Ein paar zogen sich bei Stürzen Verletzungen zu." Anthloza legte ihr eine Hand auf den Arm. „Gib dir keine Schuld. Ähnliches ist uns schon mehrfach widerfahren. Es trifft hauptsächlich die nicht so erfahrenen Sängerinnen. Die älteren konnten sich gegen die verwirrenden Einflüsse abschotten."

„Es ist also zu gefährlich. Wie wirst du entscheiden?"

„Weitermachen. Du bist so stark wie keine von uns. Lerne, deine Kräfte zu kontrollieren!" Anthloza ging, und Zephyda folgte ihr nach einer Weile zu den Felswohnungen. Also bin ich doch eine Epha-Motana, von der Rorkhete sprach! Zephyda schüttelte sich, als müsse sie ein paar lästige Insekten vertreiben, die sie umschwirrten. Sie glaubte es noch immer nicht. „Ich schaffe es nicht!" Sie versuchten es zum sechsten Mal innerhalb von zwei Tagen. Aber die Effekte stimmten mit denen der vorherigen Versuche überein. Es gab keinen spürbaren Fortschritt. Ich kann es nicht, dachte Zephyda traurig. Ihr erwartet zu viel von mir! „Du schaffst das." Anthloza sah von einem Felsen auf sie herab. „Wenn du es nicht schaffst, dann niemand im Sternenozean!" Der schnelle Sinneswandel Anthlozas verwirrte Zephyda. Lag es wirklich nur daran, dass die Anführerin der Geheimorganisation auf ihre Zwillingsschwester hörte? „Ich will nicht mehr, Anthloza. Bringt mich nach Biliend zurück."

„Es tut mir Leid. Ich lasse das nicht zu." Sie weiß es also auch! „Letzte Nacht hatte ich einen Traum", fuhr Anthloza fort. „Ich sah dich als Raumfahrerin. Und icherlebte mit, wie du die Motana in die Freiheit führtest. Zephyda, ich entschuldige mich hiermit bei dir. Verzeih mir mein anfängliches Misstrauen."

„Ich bin zu schwach. Es gelingt mir nicht, meine Kräfte unter Kontrolle zu bekommen." Die alte Frau nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. „Es ist nur die halbe Wahrheit, und du weißt das. Bei jedem Versuch kommst du deinem Ziel ein wenig näher." Sie war also dabei, jedes Mal. Anthloza lauschte in den Kreis der Sängerinnen hinein.

Wahrscheinlich taten das alle Wegweiserinnen in der Schlucht. Jetzt verstand Zephyda endlich, warum sie alle ohne Ausnahme so ansahen. Sie musterte die Frauen aus ihrer Gesangsgruppe. Sie saßen apathisch herum. Ihr Körper und ihre Psyche waren entkräftet. Sie vermochten sich kaum richtig auf den Beinen zu halten. „Also gut. Wollen wir es noch einmal versuchen?", fragte Zephyda sie. Mit matter Stimme erklärten die Frauen ihr Einverständnis. Sie ließen sich auf die Plattform tragen und in zwei Kreisen um Zephyda herum gruppieren. Hoch oben über der Schlucht färbte sich der Himmel dunkler, ein Zeichen des zur Neige gehenden Tages. „Niemand verlangt Wunder von euch", begleiteten Anthlozas Worte sie in das Tal. „Wenn ihr es jetzt nicht schafft, dann an einem anderen Tag." In einem anderen Jahr und einem anderen Leben, dachte Zephyda und war froh, dass die alte Frau keine Gedanken lesen konnte. Sie hatte längst ihren Entschluss gefasst. Keinen Tag länger würde sie bleiben. Sie verzehrte sich nach Atlan. Kaum waren sie ein paar Tage getrennt, hielt sie es nicht mehr aus. Sie brauchte Atlan. „Lasst uns beginnen", murmelte sie halblaut. Wieder sangen die Frauen voller Inbrunst. Diesmal wählten sie den Choral an den Flügelschlag. Die Wechsel zwischen den Oktaven steigerten sich zu einem Wettlauf zwischen den Tönen, bis sich im Bewusstsein der Sängerinnen das Rauschen großer Flügel manifestierte. Schneller als jemals zuvor steuerte der Verfemte Gesang seiner Schwelle entgegen und überschritt sie. Herumliegende Felsen hoben sich in die Luft. Aber dieses Mal schössen sie nicht wie von einem Katapult beschleunigt in die Höhe. Sie schwebten sanft empor, bildeten eine Spirale und schraubten sich in der Schlucht aufwärts. Zephyda spürte jeden einzelnen von ihnen. Sie glichen Bällen, die ein Jongleur in die Luft warf, ohne tatsächlich den Kontakt zu ihnen zu verlieren. Die tonnenschweren Gewichte bedeuteten nichts. Es hätte ebenso das halbe Gebirge sein können. Noch höher hinauf!, dachte sie. Und die Felsen folgten ihrem Gedanken, gesteuert von der Geisteskraft der vierundzwanzig Sängerinnen und der Frau in ihrer Mitte. Und hinunter! Sanft kehrten die Felsen zum Boden zurück, schaukelten ein wenig und lagen dann ebenso still wie die Motana, die nacheinander zu Boden sanken und das Bewusstsein zu verlieren drohten. Andere Femesänger eilten herbei. Sie flößten ihnen Wasser ein, das sie in gierigen Schlucken tranken. Zephyda versuchte die Gesichter über und neben sich wahrzunehmen. Es gelang ihr nicht. Ihre Sinne verweigerten vor Erschöpfung den Dienst. Runzlige Hände streichelten ihr Gesicht. Feuchte Tropfen fielen auf ihre Haut. „Du weißt ja nicht, was dieser Erfolg für ehemalige Jägerinnen wie mich bedeutet", flüsterte Anthloza neben ihrem Ohr. „Dies war das erste Mal in der Geschichte der Femesänger, dass eine kontrollierte Handhabung der von uns erzeugten Phänomene gelungen ist."

„Ein Zufall", ächzte Zephyda und streckte sich auf der Plattform aus. Sie war müde, einfach nur müde.

Die Augenlider fielen ihr zu. „Mehr nicht." Ein glockenhelles Lachen kam als Antwort. „Du verschließt dich vor der Wahrheit. Erst deine Anwesenheit machte es möglich, und das in so kurzer Zeit."

„Ich will schlafen."

„Wenn wir diese' Felsbrocken in die Luft bringen können, warum nicht auch ein Raumschiff?" Zephyda hörte die Worte der alten Frau wie von weit her. Warum nicht?, stimmte sie in Gedanken zu. Wir fliegen einen jener Bionischen Kreuzer, von denen Rorkhete sprach! „Unsere Chancen stehen trotz allem schlecht", sagte Atlan. „Über Jahrtausende oder sogar Jahrzehntausende wurden die Motana unterdrückt. Sie wissen längst nicht mehr, wie man kämpft. Ob sie ihre Entschlusskraft behalten, wenn wir nicht mehr da sind, werden wir nicht mehr erfahren." Perry forschte im Gesicht des Freundes. „Du resignierst nicht, oder?"

„Nein. Aber es dauert vielleicht nur ein paar Tage, bis wir heimkehren. Wir fliegen allein, Perry!" Er hatte also richtig vermutet. Atlan dachte an Zephyda, die in genau die Rolle hineinwuchs, die ihrem Rachegedanken am nächsten kam. Selbst wenn er wollte, würde der Arkonide sie nicht dazu bewegen können, mit in die Milchstraße zu fliegen." Sie warteten auf den Shoziden. Bisher hatten sie kein Lebenszeichen von ihm erhalten. Perrys Ungeduld wuchs. Je länger sie untätig herumsaßen, desto größer wurde die Gefahr einer Entdeckung. In Biliend saßen die Motana inzwischen vermutlich wie auf Nadeln. Nach fünf Stunden traf Rorkhete endlich ein. „In der Festung hat sich etwas verändert", berichtete er. „Die Kybb-Cranar setzen jetzt transportable Energiespeicher ein. In wichtigen Sektionen der Festung arbeiten Überwachungsanlagen. Die Besatzer rechnen mit Aktionen der Motana. Im Normalfall könnte das Waffenarsenal des Crythumo den halben Planeten in Schutt und Asche legen. Zur Zeit reicht es höchstens für eine Vernichtung Biliends und seiner Umgebung."

„Wir ziehen uns zurück", entschied Perry. Die Chance, weitere Informationen zu erhalten, schätzte er als sehr gering ein. „Der nächste Zug trifft in zwei Stunden ein. Den nehmen wir." Rorkhete schlug den übernächsten vor. „In drei Stunden findet in einem Saal der fünften Ebene eine Konferenz statt. Die Kybb-Cranar wollen über ihr weiteres Vorgehen beraten."

„Gut, wir bleiben." Es erhöhte zwar die Gefahr, entdeckt zu werden. Dem stand aber eine hohe Wahrscheinlichkeit gegenüber, dass sie bei dieser Besprechung wichtige Informationen erhielten. Ein paar Sabotageakte im Innern, die den Angriff von außen unterstützten, wäre das Höchste gewesen. Sie verbrachten die nächsten beiden Stunden damit, alle ihnen bekannten Wege durchzuchecken. Gab es irgendwo Mikrokameras, die sie bisher übersehen hatten? Wenn ja, welchen Weg mussten sie nehmen, um ungesehen ans Ziel zu gelangen? Die fünfte Ebene unterschied sich von der vierten vermutlich genauso wie diese von der dritten, zweiten und ersten. Eine Stunde vor der Konferenz brachen Perry und Atlan auf. Rorkhete blieb im Versteck zurück. Seine wuchtige Gestalt hinderte beim Anschleichen eher, als sie nützte. Dafür mussten sie auf die Sicherheit verzichten, die ihnen die shozidische Technik bot. Auf den Korridoren lagerten Gegenstände, die wie Möbel aussahen. Dazwischen bewegten sich Stachelige ohne Waffen. Statt der Stiefel gingen sie barfuß. Die spitzen Krallen ihrer Füße erzeugten ein scharrendes Geräusch. Die fünfte Ebene strotzte nur so von Leben. Der Geräuschkulisse nach hätte Perry auf mindestens hundert Kybb-Cranar getippt, wenn er es nicht besser gewusst hätte. Die beiden Männer kauerten in einer Nische, durch eine Klappe vor neugierigen Blicken geschützt. Die Wand hinter ihrem Rücken war offen. Lange durften sie hier nicht bleiben. Dem Geruch nach, der durch das Loch heraufzog, handelte es sich bei der Klappe um einen Müllschlucker. „Dort!" Atlan deutete auf einen Durchgang. Sie warteten, bis sich kein Kybb-Cranar mehr im Korridor sehen ließ. Dann schnellten sie sich vorwärts, warfen sich durch die Öffnung und lehnten sich gegen die Wand. Alles blieb ruhig. Dennoch ... Perry spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, ein deutliches Zeichen für Gefahr. Mit einer schnellen Handbewegung gab er Atlan Zeichen, dass sie verschwinden mussten. Sie eilten den kurzen Korridor entlang, gelangten auf eine Balustrade und von dort zu einer Innenterrasse. Das war kein guter Weg. Die Terrasse ließ sich von allen umliegenden Räumen einsehen. Sie wandten sich in die andere Richtung. Dort endete die Balustrade in einem Depot für Wartungsmaschinen. Die Kontrollleuchten der tonnenförmigen Geräte blieben dunkel.

Wenigstens besaß das Depot zwei weitere Ausgänge. Sie entschieden sich für den, der weiter ins Innere der fünften Ebene führte. „Wir sollten umkehren und so schnell wie möglich verschwinden", zischte Atlan neben Perrys Ohr. „Ich werde das untrügliche Gefühl nicht los, dass man uns beobachtet." Sie versuchten es nicht über die Balustrade, sondern über die Innenkorridore. Von den Kybb-Cranar war weit und breit nichts zu sehen. Entweder hielten sie sich ohne Ausnahme im Konferenzraum auf, oder sie versteckten sich irgendwo auf dem Weg dorthin. „Hier hinein!", flüsterte Perry. Die Freunde verschwanden in einem Seitenkorridor, versteckten sich in einem Hygienebereich und warteten ab. Der Terraner bedauerte, auf Rorkhetes Vorschlag eingegangen zu sein. Nach seinem Zeitgefühl wären sie in diesen Minuten in den Zug gestiegen und eine Stunde später mit wichtigen Informationen in Biliend angekommen. Von irgendwoher drang Stimmengemurmel an ihre Ohren. Mit etwas Glück befand sich der Konferenzraum ganz in der Nähe. In diesem Augenblick klappten zwei Wandteile nach unten, klatschten laut auf den Boden. Perry und Atlan blickten in die Mündungen von Strahlern. Es tat verdammt weh. Die Kybb-Cranar verstanden sich auf Foltermethoden mit Hilfe von Elektrizität. Zwischen den beiden Liegen stand auf einem Hocker der Trafo. In unregelmäßigen Abständen tippte ihr Kerkermeister den Drehschalter mit seiner künstlichen Klaue an.

Sofort raste eine Schockwelle durch ihre Körper. Die Männer bäumten sich auf und schrien. „Motana-Männer", sagte einer der Kybb-Cranar im Verhörraum. „Ihr müsst vor Angst verrückt geworden sein. Was sucht ihr hier?" Ein Stromschlag traf Perry, der ihm für Sekunden das Bewusstsein raubte. Als er wieder klar denken und sehen konnte, hing die künstliche Klaue unmittelbar über seinem Gesicht. „Wir suchen Informationen", stieß Perry hervor. Der geschundene Kreislauf ließ ihm den Schweiß ausbrechen. „Wir handeln ohne Wissen unserer Familien." Wieder warf ein Stromschlag seinen Körper nach oben, diesmal nicht ganz so stark. Atlan erging es ebenso. Der Kybb-Cranar wiederholte seine Frage, diesmal an den Arkoniden gerichtet. „Motana-Männer handeln nicht eigenverantwortlich", stellte der Stachelige fest. „Diese Erkenntnis ist so alt wie das Crythumo. Entweder lügt ihr, oder ihr seid geisteskrank."

„Wir sagen die Wahrheit!", riefen Perry und Atlan gleichzeitig. „Fragt herum! Jeder kann es euch bestätigen."

„Ihr habt es weitererzählt."

„Natürlich. Es weiß aber keiner, dass wir uns heute auf den Weg gemacht haben." Diesmal kitzelte der elektrische Schlag nur ein wenig. Perry verstand es als Zeichen, bei der Wahrheit zu bleiben und weiterzureden. „Ihr habt gegen unsere Gesetze verstoßen. Dafür zerstören wir Biliend", drohte der Kybb-Cranar. „Wir sind aber Bewohner von Curgiond." Bis dahin, vermutete Perry, reichten die vernichtenden Waffen des Crythumo nicht. Und auf den Einsatz von Gleitern verzichteten die Besatzer wohlweislich. Um die nördlichste Stadt Curgiond zu zerstören, hätten sie sich mit Bodenfahrzeugen oder zu Fuß aufmachen müssen. „Euer Erscheinungsbild weicht von dem der Motana ab, die wir von Curhafe kennen. Ein genetischer Defekt, nehmen wir an. Das erklärt, warum ihr nicht ganz richtig im Kopf seid." Die beiden Kybb-Cranar zogen ab. Nur der Kerkermeister blieb. Er jagte ihnen noch ein paar Stromstöße durch die Körper.

Jedes Mal meinte Perry, seine Knochen springen zu hören. Dann baute der Kerl endlich seinen Trafo ab und entfernte die Kabel. „Ihr habt bis morgen Zeit, es euch nochmals zu überlegen." Bei seiner Sprechweise wirkte jedes Wort wie ein Hammerschlag. „Die nächste Sitzung wird schlimmer."

„Steigst du aus, oder willst du direkt ins Crythumo fahren?" Zephyda erhob sich. „Ja, ja." Sie folgte Anthloza ins Freie. Auf dem letzten Bahnhof der freien Zivilisation bot sich dasselbe Bild wie immer. Ein Stück weiter vorn warteten die Gruppen der Jägerinnen mit Auserwählten. Zephyda schloss zu Anthloza und den zwei Dutzend Femesängerinnen auf, die sie begleitet hatten. Der Zug fuhr los. Sie sahen ihm eine Weile nach. Die Gruppe marschierte in Richtung Stadtzentrum, zum Haus der Planetaren Majestät. Zephyda eilte ihnen voran. Sie konnte es kaum erwarten, Atlan wiederzusehen.

Aber sie traf nur Rorkhete, der vor dem Gästehaus auf und ab ging. „Atlan und Perry stecken noch im Crythumo", sagte er auf ihre diesbezügliche Frage. „Als Gefangene."

„Gef..." Zephyda rannte los. Sie stürmte auf das Haus Garombes zu und rief schon von weitem nach den Wegweiserinnen. Garombe schlief, aber Zephyda fand, dass es nicht der Zeitpunkt zum Ausruhen war. Sie trommelte die Planetare Majestät aus ihrem Haus. „Die Kybb-Cranar haben Atlan und Perry gefangen. Wir dürfen nicht länger zögern." In hastigen Worten setzte sie Garombe über die Erfolge der Femesänger in Kenntnis. Die Planetare Majestät schüttelte ihre Schlaftrunkenheit ab und schickte Boten zu den Wegweiserinnen. Anthlozas Erscheinen nahm sie mit Genugtuung zur Kenntnis. „Verstehst du jetzt, warum ich keine andere Wahl hatte?", fragte sie ihre Zwillingsschwester. „Ich verstehe es und gebe dir Recht." Die ersten Wegweiserinnen erschienen. Zephyda folgte ihnen auf die Terrasse. Dort ging sie unruhig hin und her, bis sich alle versammelt hatten. „Die Kybb-Cranar werden nicht lange brauchen, um Atlan und Perry auszuquetschen wie reife Früchte", sagte sie. „Wenn sie erst wissen, was wir planen, ist es zu spät. Deshalb verlange ich von euch, dass ihr mir jede Unterstützung gewährt. Mit dem nächsten Zug brechen wir auf."

„Wie willst du vorgehen?" Garombe stellte keine Frage nach dem Sinn eines Angriffs. Sie machte auch keinen eigenen Vorschlag. In diesem Moment richteten sich alle Augen der Motana auf die Wegweiserin von Baikhal Cain, auf die Fremde. Zephyda nahm es gar nicht richtig wahr. Ihre Gedanken weilten bei Atlan. Wenn die Kybb-Cranar ihm auch nur eines seiner silberweißen Haare krümmten, würde sie keinen von ihnen am Leben lassen. „Zephyda, antworte bitte!", fuhr die Planetare Majestät fort. „Wie? Natürlich, wir brechen mit dem nächsten Zug ins Crythumo auf. Die Kybb-Cranar dürfen keine Gelegenheit erhalten, umfassende Sicherheitsvorkehrungen zu treffen."

„Das haben sie nach der Entdeckung der beiden Eindringlinge schon getan", sagte die Anführerin der Femesänger. Unter Anthlozas durchdringendem Blick kam sich Zephyda übergangslos klein und unerfahren vor. Sie überlegte krampfhaft, wie sie das Problem lösen konnten. „Die Kybb-Cranar kontrollieren die Züge stärker, das ist richtig. Aber sie lassen sie dennoch in die Festung. Die Quote bedeutet ihnen mehr als alles andere. Wenn wir erst drin sind, hält uns keiner auf."

„Du willst ...", ächzte Garombe. „Bist du dir im Klaren, was es bedeutet?"

„Den Beginn einer neuen Zeit. Nie wieder wird eine Frau ihr Ungeborenes verlieren, abgesaugt und gestohlen von den Unterdrückern, tiefgekühlt für einen Zweck, den wir nicht kennen." Sie stockte.

Bestimmt war es besser, wenn sie nie erfuhren, was die Kybb-Cranar mit den Embryos anstellten. „Und außerdem müssen wir Atlan und Perry Rhodan retten. Die Kybb-Cranar werden keine Gelegenheit erhalten, ihre Waffen auf uns zu richten. Zum ersten Mal in der Geschichte unseres Volkes übertreten wir sämtliche Verbote und schlagen die Unterdrücker mit der einzigen Waffe, die wir besitzen." .Jetzt erst nahm sie bewusst wahr, dass alle anwesenden Motana auf sie blickten, nicht auf Garombe. Macht euch keine falschen Hoffnungen, dachte sie. Auf Ore konnte ich nicht bleiben, und auch Curhafe hält mich nur so lange, bis das erste Schiff fliegt. „Es soll geschehen, wie du es gesagt, hast", beendete Anthloza das Schweigen. „Wir setzen dieselben Effekte gegen die Kybb-Cranar ein, die uns in der Schlucht zu schaffen machten."

Zephyda wandte sich an die Planetare Majestät. „Bist du damit einverstanden? Gibt es Einwände von Seiten deiner Wegweiserinnen?"

„Wenn es sie gäbe, wüsstest du sie längst. Und warum fragst du mich nach meinem Einverständnis?"

„Ich verstehe .nicht, was ..."

„Begreif es endlich, Zephyda!", flüsterte Anthloza hinter ihrem Rücken. „Es ist deine Entscheidung, nicht mehr ihre." Zephydas Nervosität stieg. Der Zug verlangsamte, erreichte wenig später das Ende der Kurve. Ash schien zum Fenster herein. Der gelbe Stern stand dicht über dem Horizont und ging bald unter. Ihr Schutzherren! Lasst es kein schlechtes Omen sein!, flehte die junge Motana. Anthloza sprang auf. „Da stimmt etwas nicht! Etwas hebt den Zug gewöhnlich an und befördert ihn sanft und ohne Lärm in die Festung." Diesmal kreischten die Räder weiter auf den Schienen. Holpernd und ratternd fuhr der Zug in den Bahnhof der Festung ein, wo er mit lautem Gekreische hielt. Anthloza drückte das Gesicht an die Fensterscheibe. „Ich sehe ein halbes Dutzend Bewaffnete."' Von der anderen Seite meldete Garombe ebenso viele Kybb-Cranar. Die Besatzer hatten das Wachpersonal verstärkt. Vermutlich würden sie auch den Zug durchsuchen. Ansonsten hatte sich im Bahnhof Crythumo nichts geändert. Die Kybb-Cranar waren nervös. Den Motana blieb nicht viel Zeit. Zephyda warf einen letzten Blick auf das Dutzend der ältesten Femesängerinnen unter Anthlozas Kommando. Sie trugen Bogen, um ihre Hüften hingen Gürtel mit etlichen Köchern voller Pfeile. Die Motana teilten sich in zwei Gruppen, je eine für jede Seite des Bahnhofs. Die Wegweiserin trat in die Mitte des Sängerkreises und setzte sich. Während aus dem vordersten und dem zweiten Wagen Jägerinnen mit ihren Auserwählten stiegen und sich auf den Weg zur Absaugkammer machten, stimmte der Singkreis um Zephyda den Choral an die Fernen Sterne an.

Kaum verklangen die ersten Takte zum Einstimmen, zog Zephyda den Gesang an sich. Unter ihrer eindringlichen Führung sangen sich die Motana schneller in Trance, als es in der Femeschlucht der Fall gewesen war. Diesmal brauchte sie sich die Energie der Sängerinnen nicht zu holen, sie boten sie ihr an, kaum dass die Hälfte des Chorals verklungen war. Die Fernen Sterne, alte Weisen, bei deren Inhalt die Motana über Jahrtausende hinweg höchstens Vermutungen angestellt hatten, wer sie gedichtet haben mochte. Jetzt aber, seit sie Rorkhetes Informationen besaß, sah Zephyda die Vergangenheit ihres Volkes und des Sternenozeans mit anderen Augen. Und sie stellte verblüfft fest, dass ihre beiden Begleiter aus der Milchstraße schon seit längerem in diese Richtung dachten und nach Hinweisen suchten. Der Choral erreichte seinen Höhepunkt. Vor zwei Tagen noch hatte Zephyda sich vor diesem Augenblick gefürchtet. Jetzt sehnte sie sich danach. Die Schwelle! Bisher war alles Vorspiel gewesen.

Der Choral diente den Sängerinnen lediglich dazu, ihr geistiges Potenzial zu synchronisieren, es in Einklang zu bringen, damit alle auf einer einheitlichen Frequenz schwangen. Dadurch entstand beim Überschreiten der Schwelle ein Gemeinschaftsgefühl, aus dem heraus die übernatürliche Kraft entsprang. Woher sie rührte und welcher Choral welche Kraft aus welchem Grund erzeugte, das wussten nicht einmal die Femesänger zu sagen. Sie probierten seit Jahrzehnten und registrierten, was sich abspielte. Mehr nicht. Zephyda schob die Gedanken hastig zur Seite. Der Sturm in ihrem Kopf drohte ihr zu entgleiten. Eine gewaltige Welle raste heran, Angst stieg in ihr empor, wieder könnten Motana ihr Leben verlieren. Da aber erhaschte sie ein winziges Fragment aus Stacheln und zwei Armstümpfen, von denen der eine künstlich war. Es trifft Kybb-Cranar! Die zweite Strophe sang Zephyda leiser. Jetzt ging es darum, nach außen kein Aufsehen zu erregen und nach innen die kontrollierte Kraft am Leben zu erhalten. Ein Gesicht tauchte vor ihr auf, alt und runzlig. Es gehörte zu Anthloza, aber langes schwarzes Haar rahmte es ein. „Es funktioniert." Garombes Stimme hörte sich an wie das Murmeln eines Baches, dennoch verstand Zephyda die Worte klar und deutlich. „Sie taumeln. Sie verlieren die Kontrolle." Die letzten Worte wirkten auf Zephyda wie ein Sog. Sie spürte, wie ihr erneut die Kontrolle zu entgleiten drohte. Mit aller Konzentration, deren sie fähig war, verbannte sie Garombes Gesicht aus ihrem Bewusstsein. Sie entdeckte winzige Lichtpunkte, bei denen es sich um die Fernen Sterne handeln musste. Sie versuchte sie festzuhalten, es gelang. Die dritte Strophe fing an, und Zephyda wurde müde. Ihre Kraft war verbraucht wie ein Brunnen, der nach emsigem Wasserschöpfen auszutrocknen drohte. Und wenn der Grund an seinem Boden erst einmal hart geworden war, drang kein Wasser mehr nach oben. Weiter, Schwestern! Zephyda kümmerte sich in dieser Phase ausschließlich um den eigenen Gesang. Solange die Synchronisation stimmte, glich die Gemeinschaft erste Ermüdungserscheinungen aus. In ihren Gedanken sah Zephyda Pfeile fliegen und sich in plumpe stachelige Körper bohren. Zephyda krallte sich an den Fenstergriffen fest. Ein winziger Funke ihres Bewusstseins berichtete ihr von dem, was tatsächlich geschah. Sie saß nicht mehr zwischen den Sängerinnen. Sie stand längst am Fenster, starrte hinaus auf den Bahnsteig, wo sich zuckende Körper wanden. Keine Motana, Kybb-Cranar waren es, gespickt von Pfeilen. Zephyda glaubte ihr schrilles Quieken bis in den Wagen zu hören. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie, überlagerte die bleierne Müdigkeit in ihr für kurze Zeit. Noch galt es weiterzumachen. Die Festung steckte voller Kybb-Cf anar. Es mussten Hunderte sein, und alle waren schwer bewaffnet. Aber da war noch etwas anderes, was sich in ihr Bewusstsein schlich. Es besaß rote Augen und silberweißes Haar, die weit aufgerissen waren. Sie glaubte darin den Tod zu erkennen. Der Schmerz verlieh ihr übermenschliche Kräfte. Sie sang, sog die letzte Kraft der Femesängerinnen an sich, projizierte sie in die Umgebung und versuchte, das unsichtbare Kraftfeld so weit wie möglich auszudehnen. Sie mussten die Motana beschützen, solange es ging. Die alten Frauen wussten gleichzeitig, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, die Gefangenen zu finden und zu befreien. Weiter! Sie trieb sich und die anderen vorwärts, einem nicht genau zu erkennenden Ziel entgegen. Durchhalten! Etwas kitzelte sie in der Nase. Die Sterne in ihrem Bewusstsein funkelten übergangslos grell und schmerzhaft. Zephyda empfand es als Warnung in allerhöchster Not. Sie stutzte, vermochte die Empfindung nicht einzuordnen. Dann erloschen die Fernen Sterne übergangslos. Zephydas Beine gaben nach. Bewusstlos stürzte sie neben die Femesänger. „Atlan, wir haben keine andere Wahl."

„Warte noch ein paar Sekunden!" Die Edelstahlnadeln drehten sich nur noch wenig Zentimeter von ihren Köpfen entfernt. Perry spürte den Luftzug an seinen Haaren. „He, Kerkermeister!", rief er dem Stacheligen an seinem transportablen Energiespeicher zu. „Wir sagen euch alles, was ihr wissen wollt." Der Kybb-Cranar reagierte nicht. Entweder hatte er neue Anweisungen erhalten, oder er wollte sie noch ein wenig schmoren lassen. „Vielleicht schläft er", vermutete .Atlan. „He, du!", brüllte er, so laut er konnte. „Wir sind keine Motana. Aber das müsstet ihr inzwischen längst gemerkt haben. Genug Gewebeproben habt ihr schließlich entnommen." Eine der Nadeln sog ein erstes Haar an. Es wickelte sich um den Stahl und riss ab. Perry zog den Kopf ein wenig zwischen die Schultern, drückte gleichzeitig das Becken ein Stück nach oben. Mehr Bewegungsfreiheit ließen ihm die Stahlbänder nicht. Es brachte zwei, drei Millimeter, mehr nicht. Die Körperstacheln des Kybb-Cranar bewegten sich auf und ab. Er hob seinen organischen Arm, aber auch der fiel herunter und klatschte gegen den nackten Bauch. Lediglich der künstliche linke Arm besaß noch so etwas wie ein vernünftiges Eigenleben. Die Greiffinger berührten das Steuerpult. Die Antriebsmotoren der Nadeln jaulten auf. Der Luftsog steigerte sich um ein Vielfaches. Ein Dutzend Haare oder mehr wickelten sich um die Nadel, bis sie an den Haarwurzeln ausrissen. Perry stieß einen leisen Seufzer aus. „Wir kommen aus einer anderen Galaxis. Wir stammen nicht aus dem Sternenozean!" Die Motoren drehten schneller. Sie jaulten laut, der Abstand der Nadeln zur Kopfhaut betrug schätzungsweise noch einen halben Zentimeter. Bei der Geschwindigkeit spürte er höchstens ein paar Sekunden Hitze, wenn die Nadeln sich in seinen Kopf bohrten. Danach verlor er das Bewusstsein. Um an Informationen aus seinem Gehirn zu kommen, mussten die Kybb-Cranar sowieso erst seine Mentalsperre durchbrechen.

Es fing an zu stinken. Aber es roch nicht nach verbrannten Haaren, wie Perry es erwartete, sondern nach Metall und Schmierstoffen. Das Jaulen ging in ein Kreischen über. Es knallte mehrmals, dann schlug etwas mit Wucht neben Perrys Kopf in die Liege und blieb stecken. „Ich bekomme Kopfschmerzen", stöhnte Atlan. „Ich auch. Deine Nadeln stehen übrigens still." Der Kybb-Cranar schien jetzt zu merken, dass etwas nicht in Ordnung war. Er schwenkte seinen Sessel. Vermutlich wollte er nachsehen, wie er die Motoren in Ordnung bringen konnte. „Wir wären dir sehr verbunden, wenn du mit deinem Kommandanten sprechen könntest. Ihr seid in Schwierigkeiten, und wir können euch helfen." Es war gelogen, aber das hörte der Kybb-Cranar seinem Jamisch gerantiert nicht an. Außerdem hoffte Perry immer noch, mit Hilfe dieser Wesen vielleicht in Richtung Milchstraße aufbrechen zu können oder sogar die Bedrohung durch die Bastion von Parrakh vorzeitig auszuschalten. Wenigstens bewegte sich ihr Kerkermeister. Er rutschte aus dem Sessel, ging zwei Schritte und fiel der Länge nach hin. Sein Körper zuckte konvulsivisch. Die Beine und der organische rechte Arm strampelten wild, während der Robotarm nach etwas zu tasten schien. Aus geweiteten Augen beobachtete Perry, wie sich aus der Decke ein Gegenstand schob, der starke Ähnlichkeit mit einer Abstrahlspindel hatte. „Mist!", keuchte Atlan und riss an den Stahlbändern. Er hielt die Spindel ebenfalls für eine Waffe. Ein Geräusch an der hinteren Wand zeigte an, dass sich die Schiebetür öffnete. Perry wandte den Kopf.

Zwei Kybb-Cranar standen im Eingang. Ihre stechenden kleinen Augen musterten die Szenerie scheinbar teilnahmslos. Auch ihre Stacheln bewegten sich. Perrys Wahrnehmung veränderte sich. Die beiden Kybb-Cranar zerflossen zu zwei Mattenwillys, die als Fladen in die Folterkammer hereinrobbten, sich über das Steuerpult stülpten und es schmatzend aufaßen. Atlan stöhnte. „Das ist ein parapsychischer Angriff." Perry konzentrierte sich auf seinen Mentalblock. Es gelang ihm, die fremdartigen Einflüsse ein wenig zurückzudrängen. Der Gewöhnungseffekt tat ein Übriges. Seine Wahrnehmung klärte sich. Die beiden Mattenwillys verwandelten sich in Kybb-Cranar zurück. Und sie hingen auch nicht über dem Steuerpult, sondern lagen reglos unter dem Eingang. Es konnte nur eines bedeuten: Die Motana waren da. „Das sind die Femesänger, Atlan. Zephyda ist vermutlich bei ihnen. Sie haben ihre Angst vor den Unterdrückern abgelegt."

„Das dürfte als >Wunder von Ash Irthumo< in die Annalen des Sternenozeans eingehen", antwortete der Arkonide. „Wie es aussieht, erleben wir es nicht mehr mit." Sie wussten jetzt, dass Rorkhete nicht mehr in der Nähe weilte. Es war ihm gelungen, mit dem nächsten Zug nach Biliend zurückzukehren und die Motana zu alarmieren. Die beiden Kybb-Cranar rührten sich noch immer nicht. Der Kerkermeister zuckte allerdings weiter. Sein Verstand schien erheblich gestört. Perry sah mit an, wie sich der künstliche Arm mit Wucht in den Körper bohrte und den Bauch aufschlitzte. Danach lag auch dieser Kybb-Cranar still.

Perry wandte sich ab, widmete seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Stacheligen am Eingang. Er musste zweimal hinsehen, bis er die Veränderung an ihnen entdeckte. In beiden Kybb-Cranar steckte ein gefiederter Pfeil, der zuvor nicht da gewesen war. „Hierher!", rief der Terraner laut. „Wir sind in diesem Raum gefangen!" Draußen erklang aufgeregtes Raunen. Schließlich sagte eine Stimme: „Nennt eure Namen."

„Perry Rhodan und Atlan." Gelbes Licht flammte auf, warf flackernde Schatten an die Wand.

Augenblicke später näherten sich zwei Motana, die sich gegenseitig Feuerschutz gaben. Eine dritte trug eine Fackel. Als sie den in seinem Blut liegenden Kybb-Cranar am Steuerpult entdeckten, kamen sie herein, ohne die Pfeile von den Sehnen zu nehmen. Der Metallarm des toten Kybb-Cranar am Steuerpult fuhr aus dem Körper. Zitternd bewegte er sich in Richtung Konsole. „Beeilt euch!" Perry erklärte ihnen, wo sie den Schlüssel für die Stahlbänder fanden. Es ging um Sekunden. Es krachte, als der Metallarm die Verkleidung der Konsole .durchschlug. Gleichzeitig öffneten sich Perrys Armbänder. Mit den Beinen hing er noch immer fest. Atlan erhob sich soeben und schwang sich von der Liege. Im Innern der Konsole knisterte es. Endlich kamen auch Perrys Beine frei.

Er warf sich zur Seite. Mit einer Hand hielt er sich an der Liege fest, bremste so den Aufprall auf den Boden. Blitzschnell rollte er sich ab, kam auf die Füße und hechtete sich hinter den nächsten Schrank.

Die beiden Motana warfen sich neben ihn. Zwei grelle Entladungen blitzten auf, gefolgt von Explosionen. Die Folterkammer bebte. Dort, wo die beiden Liegen gestanden hatten, blubberten zwei Pfützen aus geschmolzenem Metall und Plastik. Gestank breitete sich aus. Perry, Atlan und die Motana flohen in den Gang. „Es halten sich insgesamt dreißig Kybb-Cranar in der Festung auf", sagte Rhodan. „Informiert die anderen Frauen." Verhasste Kybb-Cranar! Zephyda wollte aufspringen, die beiden Unterdrücker töten und wenigstens eine kleine Genugtuung mit in den Tod nehmen. Es klappte nicht.

Sie war zu schwach. Jetzt beugte sich eines der brutalen Wesen über sie, zerrte sie empor und riss ihr dabei den Arm ab. „Nein!" Sie schrie, stellte im nächsten Moment fest, dass ihre Wahrnehmung nicht stimmte. Der Kybb-Cranar verhielt sich hinterhältiger. Er nahm sie in den Arm, drückte sie fest an sich, fuhr mit seinem metallenen Arm über ihr Gesicht. Es kühlte angenehm, und das Ungeheuer sagte: „Das tut dir gut. Anthlozahat gesagt, die Wirkung der einschläfernden Tinktur lässt ziemlich schnell nach." Atlan! Sie riss die Augen auf. Der plumpe Kybb-Cranar verwandelte sich in eine schlanke, hohe Gestalt. Endlich wich das Gefühl der Betäubung von ihr. Am Arm des Arkoniden richtete sie sich auf. Sie befand sich nicht mehr im Zug, sondern in einem Raum der zum Crythumo gehören musste. „Du hast etwas Erstaunliches vollbracht", sagte Atlan zu ihr. „Du hast im Wagen noch gesungen, als der letzte Kybb-Cranar längst gestorben war. Dein schier übermenschlicher Wille erlahmte erst, als Anthloza dir eine Tinktur unter die Nase träufelte und deinen Körper damit in tiefen Schlaf versetzte."

„Die Festung ..." Mehr als ein undeutliches Krächzen kam ihr nicht über die Lippen. Eine Motana kam und flößte ihr Wasser ein. „Sie ist in unserer Hand. Solange keine Kybb-Cranar mit einem Raumschiff von außerhalb kommen, ist ihre Herrschaft auf Ash Irthumo beendet. Die letzten Auserwählten sind in Sicherheit. Kein Kybb-Cranar war noch in der Lage, ihnen ihre ungeborenen Kinder wegzunehmen."

„Dem Schutzherrn sei ..." Sie brachte den Satz nicht mehr zu Ende. Zephyda schlief wieder ein. Atlan vergewisserte sich, dass der Shozide nicht in der Nähe weilte. „Rorkhete hält Informationen absichtlich zurück", sagte der Arkonide dann. „Ich weiß nicht, ob wir ihm weiter trauen können."

„Du meinst, weil er uns die Informationen über die Vergangenheit erst auf der Überfahrt von Ore nach Curhafe gab?", fragte Perry. „Das ist sein gutes Recht. Wir sind Fremde. Das Wissen seines Volkes geht uns noch weniger an als die Motana. Das ist kein Grund für Misstrauen." Atlan lachte. „So kann man es auch sehen. Aber ich sage dir, Rorkhete hat Dinge im Sinn, die uns kaum gefallen dürften." Perry schüttelte den Kopf. Selbst wenn der Shozide die Rückkehr der Schutzherren und die Wiederherstellung des alten Reiches plante, was konnten sie als fremde Besucher dagegen haben?

Perry vermutete, dass sich aus dieser Entwicklung zwangsläufig die Zerstörung der Bastion von Parrakh ergab. „Vorerst decken sich unsere Interessen", sagte er. Rorkhete wollte zunächst die Ursprungswelt seines Volkes aufsuchen, die er im Ash-System gefunden zu haben glaubte. Das konnte er mit Hilfe der Motana schaffen. Nach der Eroberung des Crythumo hielt Perry das sogar für wahrscheinlich. Die Fähigkeiten der Einheimischen im paramentalen Bereich erwiesen sich als größer, als selbst die Motana zu wissen glaubten. „Was sind unsere Interessen, Perry?"

„Die >Motana-Karte<. Uns bleibt vorerst nichts anderes übrig, als sie zu spielen. Das weiß auch Rorkhete. Sobald unsere Wege sich trennen, wird er Farbe bekennen müssen."

„Hoffentlich ist es für uns dann nicht zu spät." Schwarzseher! Perry richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gestalt, die um die Ecke bog. Zephyda kam. Die Begrüßung zwischen ihr und dem Arkoniden war kurz, aber herzlich - eine sanfte Berührung, ein flüchtiger Händedruck. Zephyda setzte sich zu ihnen. „Garombe und Anthloza haben bezüglich der eingelagerten Motana-Föten eine Entscheidung getroffen", berichtete sie. Die Kybb-Cranar hatten mehrere tausend Ungeborene tiefgefroren und lagerten sie bis zur Ankunft des nächsten Schiffes. Da die Raumfahrt in Jamondi möglicherweise zum Erliegen gekommen war, konnte das lange dauern. „Wir werden die Föten verbrennen und ihre Asche im Wald von Biliend verstreuen", fuhr Zephyda fort. „Damit sind sie nach unseren Riten bestattet und gehen in die Gemeinschaft des Planeten ein. Aber deswegen bin ich nicht hier. Einst haben Anthloza und Garombe geschworen, die Kybb-Cranar zu vernichten. Jetzt sind sie ins Crythumo zurückgekehrt und haben ihren Schwur gehalten. In der uns bekannten Geschichte der Motana ist es das erste Mal, dass sich eine Majestät und ihr Volk gegen die Unterdrücker erhoben. Es liegt an uns, es so schnell wie möglich in Jamondi weiterzuerzählen." Perry nickte verständnisvoll. Zurzeit gab es unter den Motana nur ein Gesprächsthema, und das hieß Raumfahrt. „An unserer Absicht hat sich nichts geändert. Wir werden euch unterstützen, wo es nur geht."

„Ich kam, um euch darum zu bitten. Ich glaube, dass Rorkhete mit seiner Äußerung Recht hatte. Ich bin eine Epha-Motana. Um es herauszufinden, wollen wir den nächsten Schritt tun."

„Er ist richtig und konsequent", bestätigte der Terraner. „Niemand hat etwas dagegen, wenn ihr das Schiff aufsucht. Trefft eure Vorbereitungen, wir kümmern uns inzwischen um die technische Seite."

„... schließlich kam der Tag, an dem der Herold des Schutzherrn Jopahaim seinen Fuß auf Ash Irthumo setzte und Biliend betrat. Aber seine Botschaft lautete anders, als die Motana erwartet hatten. >Ich bringe schlechte Nachrichten^ verkündete er. Jopahaim lässt anfragen, ob euer Volk eine Kriegsflotte erstellen kann, um gegen die Angreifer zu kämpfen.< Anfangs wehrten sich die Motana mit aller Kraft gegen eine solche Vorstellung. >Nie und nimmer vernichten wir Leben<, lautete die Antwort der Planetaren Majestät. >Es wird euer Untergang sein<, verkündete der Herold. >Die Diener des Verräters werden keine Rücksicht nehmen. Ihr habt die Wahl. Vernichtet sie, ehe sie zu stark geworden sind. Oder flieht.< >Wir werden keines von beidem tun<, lautete die Antwort der Majestät. >Sag das Jopahaim. Wir verteidigen sein Leben bis zur letzten Frau und zum letzten Mann. Aber wir werden nicht zurückweichen und auch niemanden töten.< Das ist die Geschichte Donormags. Die Einsiedler am nordöstlichen Ende Curhafes haben bisher eifersüchtig bewahrt", beendete Garombe ihre Erzählung. „Und jetzt frage ich dich, Perry Rhodan, kann es ein Zufall sein, dass diese Geschichte ausgerechnet in den fünf Tagen zu uns gelangt, die seit der Eroberung des Crythumo vergangen sind?" Perry schüttelte den Kopf. „Es ist ziemlich unwahrscheinlich. Ich bin mir sicher, dass es eine Erklärung dafür gibt." Garombe legte den Kopf ein wenig schief und sah ihn aufmerksam an. „Wir alle sind deiner Meinung. Einst durchzogen unsere Choräle den Sternenozean. Sie aktivierten unsere Kräfte, und die wiederum schufen ein Gespinst aus Fäden, das alle Welten miteinander verband.

Der Bote Donormags berichtete von den Fäden der Weisheit, die einen Schutzschild gegen das Böse weben. Jemand muss das Gespinst zerstört haben. Ich frage mich, wieso es ausgerechnet eine kleine Population aus Männern war, die als Einsiedler am Rand des Kontinents lebten und über Jahrtausende hinweg genug Zulauf erhielten, damit sie diese Geschichte bis in die heutige Zeit überliefern konnten.

Wer weiß, vielleicht werden wir es nie er..." Sie unterbrach sich. Rorkhete nahte zusammen mit einer Gruppe Femesänger. Perry sah, dass sich auch Männer unter ihnen befanden. Sänger, das wusste er inzwischen, waren die Motana alle mit wenigen Ausnahmen. Es gab vereinzelt unmusikalische Individuen, die weder einen Ton halten noch mit ihrem Gesang etwas bewirken konnten. „Wir sind so weit", verkündete der Shozide. „Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen." Nach diesen Worten verfiel er wieder in sein beharrliches Schweigen. „Dann lasst uns anfangen!" Perry konnte es kaum erwarten, von Ash Irthumo wegzukommen. Wenn sie erst einmal im All flogen und Rorkhete seine Heimatwelt identifiziert hatte, stand einer Rückkehr in die Milchstraße nicht mehr viel im Wege. Der Terraner verließ den Lagerplatz auf dem Bahnsteig des Crythumo. Er stieg in das Gleisbett und ging durch das offene Tor hinaus vor die Festung. Links drüben ragte der Würfel mit seinen vierzig Metern Kantenlänge auf. Drei Stunden hatte der Shozide vor Tagen benötigt, bis es ihm gelungen war, das Schott in Bodennähe zu öffnen. Im Schatten des Würfels sah der Terraner die Femesänger sitzen. Er zählte mehrere Dutzend. Melodischer Singsang drang über das Landefeld. Unter dem offenen Schott tauchte Atlan auf. Perry erkannte ihn am Glänzen des Silberhaars, als er aus dem Schatten ins Licht der gelben Sonne trat. Was sind unsere Interessen?, wiederholte er die Worte des Arkoniden. Wer konnte schon sagen, ob seine und die des Arkoniden weiterhin übereinstimmten? Er hielt es für möglich, dass Atlan vorerst bei Zephyda blieb. Der Arkonide entdeckte ihn und kam ihm entgegen. „Das Ding ist eine fliegende Bombe", hörte Perry ihn schon von weitem. „Ein Glück, dass Rorkhete seine Finger von der Steuerung der Triebwerksanlagen gelassen hat." Atlan deutete auf das Crythumo, wo der Shozide auftauchte. „Er kontrolliert ein System aus Plasmadüsen, das vermutlich für die Feinsteuerung im Weltall zuständig ist. Ich werde es zur Stabilisierung des Würfels benutzen."

„Du willst den Flug also mitmachen." Perry hatte es nicht anders erwartet. Gemeinsam suchten sie die Femesänger auf. Anthloza suchte zwölf Motana aus, die zusammen mit ihr und Zephyda in das Schiff gehen würden. Atlan gesellte sich zu der Wegweiserin aus Pardahn. „Hals- und Beinbruch, mein Alter!", wünschte Perry. Atlan antwortete mit einem Grinsen. Und die Motana strahlten so viel Selbstvertrauen aus, dass Perry übergangslos ein flaues Gefühl in der Magengegend verspürte. Die zwölf Motana setzten sich im Kreis um Zephyda und Anthloza. Es handelte sich um die Frauen, die sich in den fünf Tage andauernden Übungen als stärkste erwiesen hatten. Zephyda warf der alten Anführerin einen fragenden Blick zu. Anthloza hielt die Augen geschlossen zum Zeichen, dass sie und ihre Sängerinnen auf den Einsatz warteten. Der Choral an die Fernen Sterne! Zephyda fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Rolle. Der Gedanke, übergangslos die wichtigste Motana auf Curhafe zu sein, nach deren Entscheidungen sich selbst die Planetare Majestät richtete, lenkte sie von ihrer eigentlichen Aufgabe ab. Dazu kam etwas, das Atlan als Lampenfieber bezeichnet hatte. Früher hatte sie das nicht gekannt. Aber das war in einer Welt gewesen, die keine großen Überraschungen bot. Seit der Ankunft Atlans und Perry Rhodans hatte sich Zephydas Welt grundlegend geändert. Sie gab die ersten Töne zum Einstimmen der Sängerinnen vor. Ein wenig zauderte sie. Die ungewohnte technische Umgebung lenkte sie ab. Überall blinkte Metall. Lichter flammten auf und erloschen wieder; es handelte sich um den einzigen Hinweis auf das Eigenleben des Kybb-Cranar-Schiffes. An der dem Eingang gegenüberliegenden Wand stand Atlan an einer Konsole, die Rorkhete dort befestigt hatte. Der Arkonide überwachte den Flug des Schiffes. Zephyda wiederholte die Tonfolge. Die Sängerinnen synchronisierten ihre Stimmfrequenzen und legten los. Ehe Zephyda genau wusste, wie ihr geschah, trieb sie mitten im Choral. Die jamischen Texte wanderten mit hoher Geschwindigkeit durch ihre Gedanken, rissen sie mit. Schnell mischten sich erste fremde Silben unter die jamischen Worte, beschleunigten die Melodie wie von selbst. Im einen Augenblick noch hörte Zephyda die Stimmen der Sängerinnen und ihre eigene, im nächsten verschmolzen sie alle zu einer Einheit. „Iisau ial ireld den. Su stereei twen eltwen ... Si iau ir al iel dwen ..." Sie erreichten die Schwelle. Aus den Quellen der Sängerinnen strömte übergangslos die gewaltige mentale Kraft in Zephydas Bewusstsein. Sie musste sie nur noch kanalisieren. Aber diesmal war alles anders. Dies war keine Übung. Es ging um mehr. Zephyda schloss die Augen. In die verhallenden Klänge stimmte sie den Choral an den Flügelschlag an. Die Wucht des Gesangs erfüllte das Schiff. Zephyda spürte mit ihren sensibilisierten Sinnen die Vibrationen der metallenen Umgebung. Erneut erreichte der Gesang die Schwelle, flössen ungeahnte Energien auf Zephyda über, die sich zu den schon vorhandenen addierten.

Jetzt, Epha-Motana! Zeig, was du kannst! Der Boden, auf dem sie saß, schwankte. Es war ein ähnliches Gefühl wie das, als sie im tobenden Ozean für ein paar Augenblicke das Bewusstsein erlangt hatte. Das Gefühl, auf einem schwimmenden Boden zu sitzen, aus dem jeden Augenblick die tödliche Glut unterirdischer Vulkane hervorbrechen konnte, jagte ihr Angst ein. Es reichte aus, sie für kurze Zeit zu verunsichern. Ihre Konzentration ließ nach, die Sängerinnen der Gruppen fingen die Schwäche ab.

Zephyda schimpfte mit sich selbst. Versuch die Balance zu halten! Noch nie hatten sie einen derart gigantischen Gegenstand bewegt. Und sie waren nie auf oder in dem Gegenstand gesessen, den sie in die Luft hoben. Der Boden wackelte, aber er schwankte nicht mehr. Zephyda wollte die Augen öffnen, es ging nicht. Zu sehr war sie im mentalen Bann dieser ungeheuren Kräfte gefangen. Aber sie spürte die Leichtigkeit, die ihren Körper erfüllte, und triumphierte. Wir fliegen! Das also war Raumfahrt, besser gesagt, der zaghafte Beginn. Wie von weit her hörte sie eine verzerrt klingende Stimme. „Zehn Meter, zwanzig Meter, dreißig Meter ... fünfzig Meter." Nach einer Weile meldete sie sich erneut. „Hundert Meter!" Nicht höher hinauf! „Höhe konstant", verkündete die Stimme, diesmal deutlich näher. „Horizontalflug einleiten! Gut so. Wieder nach unten gehen!" Zephyda wollte es noch immer nicht glauben. Sie sah es nicht, aber sie spürte es. Alle Sängerinnen spürten es: Der Würfel flog. Die verhassten Unterdrücker konnten nichts dagegen tun. Triumph erfüllte die Femesänger. Nach der Eroberung des Crythumo brächen Motana in den Weltraum auf. Bedeutete das die Herrschaft über alle Raumschiffe, egal, wer sie gebaut hatte? „Gut so!" Die Kreissäge klang jetzt mehr nach einem träge murmelnden Bach. Zephyda erkannte aber noch etwas anderes. Der Flug saugte sie aus, und das in einer Geschwindigkeit, wie sie es nie geglaubt hätte. Wir landen! „Siebzig Meter, fünfzig ..." Sie identifizierte Atlans Stimme. Langsam! Ganz sanft!, dachte sie. So ist's gut. Rorkhete stand neben Perry am Rand des mehrere Kilometer durchmessenden Landefelds. Der Shozide blieb stumm, dennoch spürte der Terraner so etwas wie Unruhe. Rorkhete schob immer wieder seinen Helm zurecht, als sei er ihm lästig geworden. „Sie muten sich zu viel zu", sagte er plötzlich. „Das ist gefährlich."

„Zephyda ist eine Epha-Motana. Das waren deine Worte. Sie besitzt genug Kraft."

„Die Sänger befinden sich an einem fremden Ort." Perry Rhodan wandte sich um. „An alle Rettungskommandos!", rief er in die Stille des Raumhafens. „Bereitmachen für den Einsatz!" Den fremden Ort hatte keiner von ihnen bedacht. In der Euphorie des bevorstehenden Tests war es untergegangen. Für Motana, die ihr Leben in der Natur verbrachten, die keinerlei Technik kannten und zudem Ekel vor allem empfanden, was mit den Kybb-Cranar zu tun hatte, musste das Innere eines solchen Schiffes ein Ort der Qual und des Entsetzens sein, selbst wenn es sich nur unterbewusst auswirkte. „Es geschieht!" Rorkhete streckte einen Arm aus und deutete zum Himmel. Der Würfel hatte seinen Horizontalflug beendet und sank wieder dem Boden entgegen. In ungefähr vierzig bis fünfzig Metern Höhe verließ das Fahrzeug seinen bisherigen Kurs. Es brach seitlich aus, geriet in eine Trudelbewegung. Erste Schreie des Entsetzens erklangen. Perry hörte, wie Garombe laute Rufe ausstieß. Die Motana rannten los. Sie breiteten ihre Arme aus, als könnten sie fliegen. Da brandete auch schon der Choral an den Flügelschlag auf. Die Ohren des Terraners unterschieden ein Dutzend verschiedener Chöre, verteilt über den Raumhafen und die Ebene. Ein Brausen entstand, erst uneinheitlich, da die Gruppen nicht alle zum selben Zeitpunkt an die Schwelle gelangten. Dann aber synchronisierte sich ihr Gesang auf gespenstische Weise und innerhalb eines Augenblicks. Perry Rhodan sah die Wirkung des Chorals, der die Flugbahn des Würfels von unten stabilisierte. Über hundert Motana sangen aus Leibeskräften. Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Der Würfel bewegte sich vom Raumhafen weg. Er geriet aus dem unmittelbaren Einflussbereich der Sänger. Wieder trudelte er, schraubte sich schneller und schneller in einer Spiralkurve nach unten. Perry entdeckte winzige Rauchfahnen an den Ecken des Gebildes. Es handelte sich um die Gasdüsen, die Atlan steuerte. In kurzen, harten Schüben veränderte der Arkonide die Lage des Würfels. Er neigte die vordere Fläche ein Stück nach unten, so dass sie senkrecht zur Flugrichtung stand und der Würfel den höchsten Luftwiderstand bot. Die Höhe des Fahrzeugs betrug schätzungsweise dreißig Meter. Atlan tat alles Menschenmögliche, um einen Absturz zu verhindern. Dennoch beschleunigte das Gebilde immer weiter.

Es beschrieb einen Bogen, überflog den Raumhafen von Südosten nach Nordwesten. Atlan will ihn weg vom Crythumo lenken, damit keine Lebewesen am Boden in Gefahr geraten! Die Sänger rannten hinter dem Würfel her. Sie achteten nicht auf ihr eigenes Leben, das dadurch in Gefahr geriet. Ihr Gesang gewann an Lautstärke. Ein Stück weiter am Rand des Landefelds gingen die Rettungskommandos in Position. Ein Raunen eilte über den Raumhafen, bald überlagert vom schrillen Pfeifen des Windes am Würfel. Für wenige Augenblicke schafften die Sänger es, den Flug erneut zu stabilisieren, mit ihren mentalen Kräften das gewaltige Gebilde an der unteren Ecke zu stützen und sanft herunterzuholen. Der Abstand betrug nach Perrys Schätzung ungefähr zwanzig Meter. Die Gasdüsen an den Ecken spien neben dem Rauch jetzt auch Feuer. Dann explodierten sie. Der Würfel verzerrte sich auf merkwürdige Weise. Es sah aus, als versuche er einen Tarnschirm zu errichten, dem jedoch die Energie fehlte. Dann zerfloss er vollständig zu einer diffusen Wolke am Himmel. Mit ihm verschwammen auch die Konturen des Raumhafens und der Ebene. „Parapsychische Effekte", hörte der Terraner den Shoziden sagen. „Sie kämpfen." Der Würfel sackte nach unten durch. Eine unsichtbare Faust packte ihn für wenige Augenblicke, schmetterte ihn vorwärts und verhinderte, dass er sich in den Raumhafen bohrte. In einer flachen Kurve kam das Fahrzeug herunter. In letzter Sekunde richtete es sich auf. Es klatschte mit der Unterseite auf das Landefeld, schlitterte mit schätzungsweise zweihundert Stundenkilometern über den Belag. Grauschwarzer Qualm stieg auf. Der Würfel drehte sich, erreichte den Rand des Landefelds. Ein allgemeines Aufstöhnen begleitete den Vorgang. Dort, wo der Bodenbelag endete und das Gras der umliegenden Wiesen begann, zog sich ein Graben entlang, vermutlich um ablaufendes Regenwasser aufzufangen. Der Würfel rutschte mit etwa fünfzig Stundenkilometern hinein. Es krachte, als er sich in den Dreck bohrte und von oben nach unten in zwei Hälften zerbrach. Perry und Rorkhete rannten über das Landefeld auf die qualmenden Trümmer zu. Die ersten Rettungskommandos trafen am Würfel ein.

Kurz darauf taumelten vereinzelt Femesänger ins Freie. Sie bluteten aus Schnitt- und Platzwunden, hielten sich aber auf den Beinen. Im Rennen zählte Perry mit. Zehn verließen das Schiff, gefolgt von Anthloza. Nur zwei Personen fehlten noch. Endlich kamen sie inmitten einer Gruppe von Helfern. Atlan trug die bewusstlose Zephyda auf den Armen. Beide schienen unverletzt, aber am Ende ihrer Kräfte.

Rhodan begriff in diesem Augenblick die Konsequenz des Absturzes. Ihre Hoffnung, Ash Irthumo verlassen zu können, hatte sich zerschlagen. „Nein!" Der Schrei hallte über die Ebene. Kräftige Arme packten Zephyda, rangen die Tobende nieder. „Lasst mich los! Das Schiff - wir stürzen ab!"

„Beruhige dich, alles wird gut."

„Die Sänger, ich muss sie ..."

„Sie sind in Sicherheit." Zephyda riss den Kopf herum. Es waren keine Motana, die sie festhielten. Das Silberhaar hing Atlan wirr ins Gesicht, aber er strahlte sie an. Eine Hand mit einem kleinen Holzröhrchen tauchte in Zephydas Gesichtsfeld auf. Beißender Geruch drang in ihre Nase. Sie schnappte nach Luft.

Ihre Augen fingen an zu tränen. Gleichzeitig klärten sich ihre Gedanken. Sie erkannte den Boden des Raumhafens, auf dem sie in Atlans Armen kauerte. Der Kreis der Motana um sie herum öffnete sich nach Westen. Wieder stieß Zephyda einen Schrei aus, diesmal leiser und gef asster. Weit im Westen sah sie den Würfel der Kybb-Cranar. Er lag auf dem Boden, war in zwei Teile zerbrochen. Zephyda sank zur Seite. Sie vergrub den Kopf unter ihren Armen. „Ich habe versagt."

„Alle sind am Leben. Keiner ist schwer verletzt. Es sind in der Hauptsache Schnittwunden, Prellungen und Gehirnerschütterungen." Garombe setzte sich neben sie. Die Planetare Majestät ergriff Zephydas Hände. „Der Versuch ist nicht fehlgeschlagen. Wir wissen jetzt, dass die Kräfte unserer Ahnen noch immer in uns schlummern. Wir begingen lediglich einen Denkfehler, als wir glaubten, es könnte beim ersten Mal klappen."

„Ich bin keine Epha-Motana", krächzte Zephyda. „Wäre ich bloß als Irthumo-Lauscherin auf Ore geblieben!"

„Anthloza und ihre Sänger sind da anderer Ansicht. Keine ist so stark wie du. Du besitzt eine Qualität, die keiner anderen Motana auf Curhafe zu eigen ist. Und es geht nicht allein um deine mentale Kraft, die du in den Reigen der Sänger einbringst." Zephyda schluckte. Aus geweiteten Augen sah sie Garombe an. „Wie meinst du das?"

„Dein Bewusstsein beschränkt sich nicht auf Pardahns Residenz oder auf Oreschme und deren Bewohner. Es schließt alle Motana-Völker ein, die von Baikhal Cain, von Ash Irthumo und allen anderen Planeten, die Motana bewohnen. Du kämpfst für alle Motana in Jamondi. Eine Frau wie dich, mit dieser Energie und diesem überkochenden Talent, hat es seit langen Zeiten nicht mehr gegeben."

„Ich habe dennoch versagt." Garombe lachte. „Was glaubst du, wie oft die Kopfjägerinnen in all den Jahrtausenden versagt haben? Es reichte nicht, um die Motana von Curhafe zu töten. Und jetzt kommst du und willst beim ersten Rückschlag aufgeben?

Das glaube ich dir nicht." Zephyda erkannte, dass Garombe Recht hatte. Die Enttäuschung war es, die sie an ihr Versagen glauben ließ. Nein, sie wollte nicht aufgeben. Wieder sah sie die lebenden Fackeln im Wald von Pardahn vor sich, die Kinder, Männer und Frauen, die schwelend von den Bäumen herabstürzten, wo die Kybb-Cranar sie rücksichtslos töteten. Und sie' sah das Leid in den Augen der Frau, der die Kopfjägerinnen durch die Ebene gefolgt waren. Das Leid in der Absaugkammer konnte und wollte sie sich nicht mehr vorstellen. Sie wusste nur eines: Sie würde jeden Kybb-Cranar töten, der ihr über den Weg lief. „Deine Fähigkeiten machen dich nicht zu einer Planetaren Majestät", fuhr Garombe fort. „Du bist eine übergeordnete Instanz. In Angelegenheiten, die über das Leben auf Curhafe hinausgehen, werde ich mich deshalb in Zukunft deinen Anweisungen unterstellen."

„... übergeordnete Instanz", murmelte Zephyda dumpf. „Was soll ich darunter verstehen?"

„In früheren Zeiten bezeichnete man solche Motana als Stellare Majestäten."

„Genaues kann nur Zephyda selbst sagen, sobald sie sich erholt hat", sagte Atlan, als sie sich abseits zusammensetzten und erneut Kriegsrat hielten. „Ich vermute, sie konnte die enormen paranormalen Kräfte der Gruppe nicht richtig verarbeiten oder nicht über die gesamte Zeit." Das Experiment war missglückt. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Femesängern mehr Zeit zu geben. Perry wandte sich an den Shoziden. „Kann es sein, dass ein Kniff dabei ist, den keine Motana mehr kennt?" Rorkhete wusste es nicht. Perry glaubte ihm. Da es im Interesse des Nomaden lag, so schnell wie möglich zu seiner Heimatwelt zu kommen, hätte er alles unternommen, was ihn diesem Ziel näher brachte. „An eine Reparatur des Beiboots ist übrigens nicht zu denken", sagte der Terraner. „Ich habe mir die Trümmer angesehen. „Wie weit ist es nach Baikhal Cain noch mal?", fragte Atlan. „Vielleicht sollten wir zu Fuß gehen. Dann sind wir schneller. Nicht einmal ihm selbst war nach Lachen über diesen Scherz zumute. Perry sah nacheinander den Arkoniden und Rorkhete an. „Wir haben jetzt nur noch eine Chance. Die Ozeanischen Orakel.
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